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zu nachfolgenden

Iutroductions- Reden.
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a ich iüeinen Leſern elne kleine Samm—

76 J uul e  y  errerganz ündienlich zu ſeyn, wenn ich derſelben eine
kurze Rachricht, don denen, bey Einfuhrung be—

rüfener Pfarrherren ublichen Gebrauchen, voran—

fchicke. Meinen Landesleuten werde ich, wie ich
gat wohl weiß, hithi Neües ſagen kdnnen, und

h

Azz dahe

2. li,



8 Vorbericht.dahero erwarte ich auch von ihnen die Erkenntlich-

keit nicht, worzu man ſich denen verbunden glaubt,

die unſer Erkenntniß, es ſey mit nutzlichen, oder
uberflußigen Wahrheiten und Nachrichten berei
chern. Mein Abſehen hierbey iſt furnemlich auf24

die Auswartigen gerichtet, denen die Anhaltiſchen

Gewohnheiten zum Theil nur wenig, zum Theil
gar nicht beßannt ſind, und dieſen hoffe ich damit
nicht unangenehm zu fallen.

Wenn eine Pfarrſtelle, entweder durch Abſtertuii

ben des zeitherigen Pfarrhetrir7 oder deſſen Trtans-

location erledigt worden, ſo haben in dem erſtern

Fall, wenn eine Wittwe, oder annoch unverſurg
te Kinder hinteilaffen ſind, biefelben das halbe
Gnadenjahr, odei daß ich beutücher rede,auf»en

halbes Jahr land nſech das ſ ſiche Einkomeñ
des Pfarramis zi genieſſen.  Iſt aber dieſes petſt;
digt, ünd es hat ſo wohl in vielem, atz jn hein

5andern Falle, der eütweder uünmittelbar vber guf

vorgangige Wahl der Burgerfchaft, wo ſolche her

gebracht und annoch ublich iſt, ghadigſt berufene

Prediger die Vocation erhaltenn ſo tragen def re—

gieren



Vorbericht. 7
gierende Landesherr zween Perſonen, deren die eine

geiſtlichen, die andere politiſchen Standes iſt, durch

Ertheilung einer ſchriftlichen Commißion, unter
hochſt eigner Hand und Siegel auf, denſelben ſo

wohl politice. als eccleſiaſtice der Gemeine, wo
hin er beſtimmt iſt, offentlich furzuſtellen, ihn in

ſeine Pfarrbedienung einzuweiſen, und nach Befol—
gung deſſen, wie es geſchehen, unterthanigſt zu

berichten.

Dapmit nun auch die Gemeine, der dieſer
Actus naher angeht, hiervon Wiſſenſchaft bekom
me; ſo wbird ihr davon 8. Tage zuvor, mit Benen
nung ihres neuen Seelſorgers von der Cauzel Er—

ofnung gethan, und ſie erſucht, ſo dann ſich zahl—

reich/ zu Anhorung der Anzugspredigt deſſelben zu

verſammlen, und der Introduction ſelbſt, mit an
dachtigem Gebete beyzuwohnen. An dem hierzu
angeſetzten Tage wird ſodann nach Beſchaffenheit

der Jahrszeit, oder fonſt ſich ereignender Umſtan
de, als wenn zum Exempel einige nnaufſchiebliche

Actus miniſteriales zu verrichten ſind, etwas fru

her, als gewohnlich, zur Kirchen gelautet, und der

A Got—



7

3 Votbericht.
Gottesdienſt, mit Abſingung eines Pſalms oder Li

des, aus dem eingefuhrten Geſangbuche, angefan

gen. Wird die letztere Strophe hiervon geſungen;
ſo beſteigt der Introdueendus den Predigtſtuhl,
um ſeine Anzugspredigt zu halten, welche mit dem
ordentlichen Kirchengebete beſchloſſen wird. Die

Wahl des Textes ſo wohl als derer vor-und nach
der Predigt abzuſingenden Geſange wird mehrma

len dem neuen Pfarrherrn ſelbſt uberlaſſen, und
geſchtehet es nur ſehr ſelten, daß ſolche nach hoch—
ſtem Gefallen furgeſchrieben werden. Es verſteht
ſich ſchon von ſelbſt, daß gleichwohl die Terte und

Geſange, wie ſie ſich zur vorſeyenden Verrichtung

ſchicken, gewahlt werden muſſen.

Jſt nun endlich die Predigt, bey deren Endii

gung und nach geſprochenem Frieden GOttes?c.
die Gemeine von neuen, bis nach geſchehener In-

troduction, unter Aufmerkſamkeit und Gebet zu

verziehen, erſucht wird, beſchloſſen, und das wie

derum angeſtimmte Lied bis auf die letzte Strophe
abgeſungen; ſo verfugen ſich die beiden Commiſſa

rien, mit.dem einzufuhrenden Prediger in der Mit

ten,



Vorbericht: 9
ten, im Angeſicht der aufgeſtandenen Gemeine, aus
ihren Standen vor den Altar, worbey erſtere beide,

nach Maßgebung ihres habenden Ranges, die rech

te oder linke Hand nehmen. So wohl der Geiſt—

liche als Politieus ſind hierbey auf eine kurze Rede

gefaßt, deren Thema ſie nach eignem Gutdunken

wahlen, um vermittelſt derſelben dem ihnen ertheil—

ten hochſten Befehle, ein Gnuge zu thun. Es ſey
nnn auch, daß der erſtere den Rang habe; ſo macht

doch der letztere, weil er das Commilloriale offent

lich verleſen muß, mit ſeiner Rede den Anfang, und

wird hiernachſt durch den erſtern von ſeiner Ver—

richtung abgeloſet, welcher denn auch hierauf den

Segen ſpricht, und die Gemeine erlaßt.

Dieſes, wenn ich noch hinzu ſetze, daß finito

Actu Introductionis beide Commiſſarien den er
forderten Bericht an Jhro, des Herrn Committen—

ten Hochfurſtl. Durchl. gemeinſchaftlich untertha—
nigſt erſtatten muſſen, ſind die furnehmſten Um—

ſtande, die bey Introdueirung neu berufener Pre

diger in dem Anhalt-Bernburgl. Furſtenthume,
ſorgfaltig beobachtet werden. Auſſerdem zwar iſt

As5 auch



10 Vorbeiicht.auch nicht ungewohnlich, daß  an Theils Orten ſo

gleich nach ertheilten Segen, noch denen Commiſſa

rien, die ubrigen Kirchenbedienten, Magiſtratsper—
ſonen und Vorſteher der Gemeine ihrein neuerhalte

nen Lehrer und Seelſorger Gluek wunſchen, und

ſich. ſeinem Gebete und ſeiner Freundſchaft empfeh

len. Da jedoch aber dieſer Gebrauch eines jegli
chen Gutbefinden lediglich uberlaſſen iſt; ſo wurde ich

wider meine Abſicht handeln, wenn ich mich dar—

bey weiter aufhielte.



Die

beſondere Pflicht
eines

berufenen Predigers:
Seine Lehren durch ſeinen Wandel zu

beſtatigen.

Eine Rede
bey

der Introduction des Herrn Hofpredigers,

Johann Fricdrich Starkens,
zum Oberprediger in Gernrode

anm 29. April. 1795.





wvvss iſt, meine allerſeits werthgeſchatzten Freunde!
ſo wenig ein unzeitiger Furwitz, als am wenig—E Erfolge, zeiſten ein brennendes Verlangen, eine eingebildete

gen, Urſach, daß ich anjetzo zum erſternmale, unter
euch, an gegenwartiger Stelle, und in dem Hauſe, da
des HErrn Ehre wohnt, offentlich rede. Waren dieſes
die einzigen Triebfedern zu dergleichen, oder dieſen ahn—
lichen Handlungen; ſo konntet ihr auf das ſtarkſte verſi—
chert ſeyn, daß ich euch auf immerdar als ein politiſcher

Redner unbekannt geblieben ware; denn auch der gering
ſte Furwitz hat niemalen an den geringſten meiner Hand—
lungen Theil nehmen, oder mich meine naturliche Eigen—
liebe jemaln ſo weit uberreden konnen, daß ich meinen
eignen Kraften ein mehrers, als ſie vermogen, zuge—
trauet hatte. Jch kenne meine Schwache. Jch weiß
aber auch die Pflichten des unterthanigſten Gehorſams,
welchen ich meines und eures allerſeits gnadigſten Landes
Herrn Hochfurſtl. Dutrchl. ſchuldig bin, und den ich, ſo

lange ein lebendiger Othem meine Bruſt bewegt, in der
ſelben heilig zu bewahren, auſerſt bemuhet ſeyn werde.
Die erſtere mag alſo immerhin meinen jetzigen Auftritt,

mit



14 I. Jottoductians Rede.
mit Ueberzeugung widerrathen; ſo wird ſie doch nicht
verhindern konnen, daß dem letztern ein Gnüge geſchahe.

Die jetzige Begebenheit, ber hochſte Beruf des zeit

herigen Oberpredigers, Herrn Johann Andreas Mul
lers, zum Superintendenten und Conſiſtorial-Rath na—
cher Bernburg, und des gegenwartigen Herrn Hofpredi—

gers Starkens, an deſſen erledigte Stelle, hinwiederum
zum Oberprediger hierher, furnemlich aber der hochſte
Beſehl unſeres Durchlauchtigſten Landesfurſten, vermö—
ge deſſen ich letztern der verſammleten Genieine, mit dem
Herrn Oberprediger Schatzen, furſtellen, und ſo wohl
politice als eecleſiaſtice einfuhren ſoll, veranlaßt mich,
auf wenige Zeit eure geüeigte Aufmerkfamkeit, meine

Zreunde, zu erbitten.
Jch habe mir furgenommen, in gegenwartiger Stun

de, von der beſondern Pflicht eines berufenen Pre
gers, ſeine Lehren durch den Wandel zu beſtati—
gen, zu euch zu reden. Ehe aber dieſes geſchiehet, will
ich euch das erhaltene gnadigſte Commiſſoriale gehorig

bekannt machen. Es lautet, wie folget:

rc. *k222.
Ein jeder berufener Prediger iſt ſchuldig, ſeine Leh—

ren durch einen guten Wandel zu beſtatigen. Ein Leh
rer der Gemeine iſt gute Werke zu thun verbunden.

Jch will nicht hoffen, daß mich jemand bey Be—
hauptung dieſes Satzes, aus Uebereilung auf einem Jrr

wege ſuchen werde. Denn meine Meinung iſt gar nicht,
daß jemand durch Ausubung guter Werke GOtt den ge
ſten Grad der Seligkeit abverdienen konne. Jch

ringweiß allzuwohl, daß ſolches nur Fruchte des Glaubens
ſind,



J. Inttoductians- Rede: 15
ſind, don in uns iſt, aber eben darum, weil die guten
Werke Fruchte des Glaubens ſind „welche von der inn—

ren: Beſchaffenheit unſrer Herzen zeugen ſollen; ſo erfor-
dert auch unſer aller, beſonders aber der berufenen Lehrer
Pflicht, beides mit einander unzertrennlich zu verbinden,
weiln letztere die. Lichter ſind, welche andere, mit einem
klaren Glanze vorleuchten muſſen. Wie nun aber die be
ſten Werke, ohne Glauben, nach vielen Zeugniſſen der
heiligen Schrift, ein, todter Dienſt ſind; alſo ſind auch
ohnſtreitig der Glaube; die Liebe und alle ubrige Tugen—
den, im umgekehrten Falle, ſo lange ein Scheinglaube
und nur ſcheinbare Tugenden, als nicht die Lehren hier-

von mit der Thatlichkeit ubereinſtimmen, und die ſuſſen
Worte, welche zu Beforderung der wahren Gluckſelig—
keit der Menſchen auf ihre Seelen wirken ſollen, mit rei—

nen Werken des Glaubens und der Liebe begleitet
werden.

Ein doffentlicher Lehrer der Gemeine GOttes iſt alſo
in ſeinem Gewiſſen verbunden, um ſein ſelbſt, und ſeiner
ihm von GOtt anvertrauten Gemeine willen, ſeine Lehren
mit einem exemplariſchen Wandel zu beſtatigen. Jedoch
iſt auch der geiſtliche Stand nicht allein zu dieſer Pflicht
angewieſen.« Nein. Es liegt auch dem politiſchen Stan;
de ob, mit allem Ernſt, einen anſtoßigen Wandel zu ver-
meiden. Des gemeinen Weſens Wohlfarth beruhet fur-
neinlich auf denen beiden Saäulen der Gottesfurcht und
Handhabung der. Goſetze. Der letztere Stand muß dem
erſtern, und der erſtere dem letztern beſtandig die Hand
biethen, und folglich muſſen beide Stande nothwendig in
Befleißigung eines guten Wandels, auf gebiſſe Maſſe
ubereinſtimmen.  Jch ſage, auf gewiſſe Maſſe, und

halte



16 J. Iutroductions Rede
halte vielleicht nicht ohne Grund dafur, daß der geiſtli-
che Stand hierbey furnemlich die äuſerſte Behutſamkeit
aiwenden muſſe, wenn von dem politiſchen eine gute Vor
ſicht erfordert wird. Denn der erſtere ſoll fur die un
ſterblichen Seelen derer zum ewigen Leben berufenen Chri
ſten wachen, und GOtt will das verwahrloſete Blut von
ſeinen Handen fordern, der letztere aber iſt hauptſachlich

barum geordnet, daß er durch einen unpartheyiſchen Ei-
fer, in Bewahrung der Geſetze, einen jeden bey ſeinen
zeitlichen Guthern ſchutze, und dadurch mit Verhinder—
und Beſtrafung der mannigfaltigen Ausſchweifungen eine

burgerliche Ordnung erhalte.

Man beliebe hiermit dasjenige zu vergleichen, was der fur-

trefliche Herr Canzler von Mosheim in der bey Einfuh
rung des Abts vom Kloſter Riddageshauſen, Herru
Dreyßigmarks, gehaltenen Rede, die ſich im Anhauge
des III. Theils ſeiner heiligen Reden findet, ſagt; ſeine
Worte ſind dieſe: „Die weltlichen Ehrenamter haben kei—

„onen andern Zweck, als die Erhaltung der irrdiſchen Ru
„he und Wohlfarth eines Volkes. Dieſer Zweck kann

erreicht werden, wenn gleich in dein Wandel und Leben
„derer, die man zu dergleichen Wurden braucht, viele
„Fehler und Mangel gefunden  erden. Der Zwetk aller
„lleiſtlichen Wurden und Aemter iſt die Erweiterung det
„Reicht JEſu, die Erbauung ſeiner Glieder, die Exret—
„tung der Sunder, die Starkung der Heiligen. Wie iſt
„dieſer Zweck zu erhalten, wenn die, ſo ein Theil der
„Kirche JEſu verwalten, mit dem Munde Geſttze der
„Heiligkeit, und mit dem Leben Geſetze der Unordnung
„geben? Wird diß zwiefache Geſetz mcht viele ungewiß
„machen, welchem ſie folgen ſollentk? Wird es nicht eini
„de auf dem Wege der Laſier. ſicher machen? Wird es

„nicht andere von dem Wege der Gottſeligkeit auf ſundli—
„che Nebeuſtraſſen bringen? Man ſieht das eine Geſetz:
„Man hort das andere. Und was bleibet am langſten

ubey



J. Introductions- Rede. 17
Nennt man ſonſt einen wo nicht laſterhaften doch ſorg—

loſen Richter eine Peſt des gemeinen Weſens, wie ſoll
man denn einen ſorgloſen oder laſterhaften Prediger nen—

nen? Von dem erſtern wird nur Rechenſchaft von Ver—
waltung leiblich und zeitlicher Guther gefordert, der letz—
tere aber iſt den geiſtlichen Guthern furgeſetzt. Er ſoll
die durch Chriſti Tod erloßte Seelen zu OOtt fuhren.

Man ſtelle einmal das Bild eines ſolchen Lehrers mit
einem Hirten in Vergleichung, der ſeine ihm anvertrau—
te Heerde zwiſchen Sumpfen, Hecken und Geburgen hin—
durch zur Weide fuhret, der ſolcher, durch die auſerli—
chen Zeichen, zwar anfanglich den richtigen Weg zeigt, in

deſſen kurzen Verfolg aber ſie ihren eignen Willen uber—
laßt, und ohne die ſchuldige Sorge fur ſeine Schafe, zu
unerlaubten oder doch weniger wichtigen Beſchäftiqgungen
zuruckkehret. Jch will einmal den Fall ſetzen, es verun—
gluckte, wo nicht die ganze Heerde, doch wenigſtens ein
Theil derſelben. Wurden nicht die durch das wilde Gras
in die Sumpfe gelockte und darinnen verſunkene, die von
den Felſen geſturzte und in die Hecken verſcheuchte und
darinne verblutete Schafe von dem Hirten gefordert und
er zur Strafe gezogen werden, der er ſich durch ſeine ver—

abſcheuenswurdige Sorgloſigkeit theilhaftig gemacht?

Dieſes
„bey uns, das, was man ſiehet, oder das, was man
nhoret? Was bewegt uns am heftigſten, das, was wir
„ſehen, oder das, was wir horen? Wir wiſſen alle aus
„der Erfahrung, daß bey den meiſten das erſte die großte

„Kraft habe, und die ſtarkſte Bewegung verurſache.

B
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Dieſes ſind nur die betrubten Folgen von Unterlaſ—

ſung nothiger Pflichten, noch weit ungeheurer aber iſt die
Verantwortung eines Lehrers, der ſo gar wider beſſer
Wiſſen und Gewiſſen wider ſeine eigne Lehren und Er—
mahnungen handelt. Denn ein ſolcher ſturzt recht mit
Vorſatz die großte Anzahl Seelen ins Verderben, da die

Liebe zu ſeinen eignen Laſtern und die daraus herflieſſende
Furcht, ſeine ſchandliche Bloſſe entdeckt zu ſehen, ihm
bey den graulichſten Uebelthaten der ruchloſeſten Sunder

ein ewiges Stillſchweigen anrathen. Wer die naturli—
che Beſchaffenheit des m̃enſchlichen Herzens kennt, der
weiß ohnediß ſchon, daß man ſich leichtfertiger Weiſe,
leider! ſo gar einen blos menſchlichen Schwachheitsfehler
des furgeſetzten Lehrers, ohne deſſen beſonderes Verſchul-

den, als einen Deckmantel unlaugbarer Bosheit zu Nu—
tze macht;

Drum muß ein Lehrer ſich beſtreben,
im Wort und Wandel uberein,
nicht aber denen gleich zu ſeyn,
die anders reden, anders leben.

Es war eine uberflußige Bemuhung, meine Freun—
de! euch wit vielen Worten das Gegenbild von dieſem
Gemahlde zu zeigen, da das Original des erſtern in der
Perſon des gnadigſt anhero berufenen neuen Oberpredi—
gers, Herrn Johann Friedrich Starkens, vor euch
ſtehet. Es iſt unnothig, daß ich ſeinen Verdienſten ei—
ne beſondere Lobrede halte, da er allbereits von vier Ge—
meinden das ungeheuchelte Zeugniß in den ungekun—

ſtelten Ausdrucken fur ſich hat:

Er
*Gs ſind dieſes: Die Baalberger Gemeine, wo er als Pfar

rer, die Altſtadtſche Bernburger Gemeine, wo er als Dia

eonus
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Er hat bis anhero nicht nur als ein guter Prediger ge—

lehret; ſondern auch einen, ſeinem Lehramte anſtan—

digen Wandel gefuhret, und eben dieſerhalb hat
ODtt ſeine muhſame Berufsarbeit nicht vergeblich

ſeyn laſſen, ſondern geſegnet.
Wer wollte zweiflen, daß der HErr des Weinbergs nicht

auch hier ſeinen Fleiß benedeyen ſollte? GOtt hat ihn, durch

unſern gnadigſten Landesvater, zum Lehramte, anhero beru—

fen; GoOtt wird ihn auch fernerweit mit den Gaben ſei—
nes heiligen Geiſtes ausruſten, welche da nothig ſind, die
auf dem Wege des Lebens wandelnde Chriſten weiter fort
zu den Thoren des geiſtlichen Jeruſalems zu fuhren, wel—
che die ſchwachen Bruder zur Starkung in ihrem Glau—

ben bedurfen, welche angewendet werden muſſen, die Jr—
renden zurechte zu bringen, und die da erferderlich ſind,

die annoch ruchloſen und verſtockten Herzen zu GOtt zu
bekehren.

taßt dannenhero, meine Freunde, euren bicherigen
liebenswurdigen Lehrer in Frieden dahin ziehen, wohin
ihn der HErr zu Fortſetzung ſeines Werks berufen. Giebt
euch uber den Verluſt deſſelben zufrieden, und behaltet
ſeine geſegnete Arbeit unter euch im liebreich dankbaren
Angedenken! Vergnugt aber auch euren neuen Lehrer, der
nunmehro an dem Wohl eurer Seelen arbeiten ſoll, mit
einem gleichen ungeheuchelten Vertrauen, mit riner glei—
chen zartlichen Liebe, und mit einer/Achtung, welche ſei—

nen Verdienſten gemaß iſt.

B 2 Jchconus bey der Cathedralkirche, die daſige Gemeine vor
dem Berge, wo er als zweiter Hofprediger, und die Dro—
belſche Filialgemeine, wo er zu gleicher Zeit als Pfarrer

geſtanden.
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Jch wende mich nunmehro endlich zu ihnen, hochge—

ſchatzter Herr Hof- und Oberprediger. Jch weiſe ihnen,
dem hochſten Befehle ihres und meines gnadigſten Lan—
desfurſten und Herrn, Hochfurſtl. Durchl. zu untertha—
nigſt ſchuldigſter Folge, dieſen des HErrn Tempel, den
Altar und Lehrſtuhl in demſelben an, worinnen ſie nun—

mehro, nach dem allerheiligſten Willen unſeres GOttes,
deſſen Ruhm vor dem Volke verkundigen, und der Chri—

ſtenheit Anliegen vor ihm bringen, das Wort GOttes
rein und lauter lehren, die Jugend in den Geheimniſſen
des Glaubens unterweiſen, und die heiligen Sacramen—
te nach der Einſetzung unſeres Erloſers verwalten ſollen,
und wunſche Jhnen bey Antritt Jhres hieſigen Lehrumts
alles Erſprießliche in den wenigen Worten: Der HErr
ſey mit Jhnen!



Von
der Eigenliebe,
einem verabſcheuens- und fliehenswur—

disgen Laſter.

Eine Rede
bey

der Introduction des Pfarrers

Herrn
Friedrich Gottlieb Schirmers

zu Rieder
J am 17. Nart. 17154.
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Aãr es nicht eine uberflußige Sache, meine Freun
n de! weun ich euch die Urſach unſerer jetzigenW

Stelle, mit vielen redneriſchen Umſchweifen entdeckte?
Gegenwart, an dieſer, dem HErrn geheiligten

Da ihr allſchon vor ächt Tagen erſucht worden ſeyd, der
ordentlichen Furſtellung eures zeitherigen Predigers,
mit herzlicher Andacht und Gebete beyzuwohnen. Jhr
wiſſet alſo unſere heutige Verrichtung, und werdet ja
auch ohne mein ferneres Erinnern die eurige wiſſen, und
dem  zu Folge kann ich dasjenige, ſo ſonſten nothig ge—
weſen war, ohne mir einen Vorwurf zu machen, gar
fuglich als unnothig unterlaſfſen, und mich ſofort zu einer

Sache wenden, welche meine Schuldigkeit unumgang—
lich erheiſcht. Es iſt die Bekanntmachung des gnadig—
ſten Commiſſorialis zu gegenwartiger Furſtellung, wel—

ches folgender Geſtalt lautet:

c. ⁊c.
Der vollkommene Gehorſam, welchen ich vorermeld

ter Sr. Hochfurſtl. Durchl. meinem guadigſten Herrn

B 4 ſchul»Es hatte dieſer Herr Schirmer bereits einige Jahre zu—
vor das Predigtamt bey der Riederiſchen Gemeine als
ein ordentlich ordinirter Pfarrer verwaltet; allein es hat—
ten auch verſchiedliche Urſachen bis hieher ſeine offentliche

Furſtellung behindert.
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ſchuldig bin, erfordert, daß ich meines Theils, dieſem
höchſten Befehle, in tiefſter Unterthanigkeit nachkomme.
Jch erbitte mir zu dem Endervon euch, meinen Freun-
den, auf wenige Augenblicke eure gelaſſene Aufmerkſam—
keit, unter deren Verſicherthaltung der Vorwurf meiner
Rede die Eigenliebe, in ſofern ſie verkehrt, unan—
ſtandig und laſterhaft, gleichwohl aber faſt allge
mein iſt, ſeyn ſoll. Jch ſage, mit gutem Vorbedacht,
von der verkehrten und unanſtäandigen Eigenliebe, um
dadurch den Vorwurf aus dem Wege zu raumen, den
man mir machen mochte, als wenn ich das Nichtachten
oder Haſſen ſeiner eignen Perſon, wider das klare Gebtt
und den verehrungswurdigen Jnhalt der heiligen Schrift
unbedachtſam von jemand verlangte. Wer ohne beſon—

dern Beweiß von mir glaubt, daß ich ein Chriſt ſey, der
wird ja auch von mir zu glauben geneigt ſeyn, daß ich

die naturliche Eigenliebe, in deren Abſicht unſer Erloſer
und Seligmacher gebietet, daß wir unſern Nachſten, un—
ſern Bruder, als uns ſelbſt lieben ſollen, wo nicht fur ei—
ne Tugend, jedoch gewiß fur hochſt erlaubt halte.

Jch nenne dieſe Eigenliebe, die der Sporn tugenb—
hafter und ruhmlicher Handlungen iſt, die naturliche,
um davon diejenige deſto ſorgfaltiger zu unterſcheiden,
die da wider die Natur ſtreitet, und im Betracht aller

ihrer Eigenſchaften und Folgen ein wirkliches Laſter iſt.

Dieſe Eigenliebe alſo, von der ich rede, beſtehet in
einer unmäßigen Erhebung. ſein ſelbſt, und in einer ver—

achtlichen Erniedrigung und Geringſchatzung des Nach—
ſten. Jſt aber dieſe Beſchreibung den Forderungen der

gottlichen Geſetze, oder nur den guten Sitten gemaß?
Nichts weniger, als dieſes. Wenn ich nun ſetze, daß

jemand
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jem̃and wider den ſonnenklaren Jnhalt des Gebots: Lie—
be deinen Bruder! Liebe deinen Rachſten als dich ſelbſt!
entweder offentlich oder heimlich handelt; ſo folgt dar—

aus unwiderſprechlich, daß er ſich an GOtt verſundige,
ſeinen Bruder beleidige, und ſeinen eignen Zuſtand wi—
der die Grundregeln eines vernunftigen Naturgeſetzes,
unvollkommener mache. Denn welcher Menſch unter
euch, meine Freunde, ob ich euch ſchon ein gutes Herz
und ziemlich chriſtliche Geſinnungen zutraue, wird wohl
denjenigen, auſſer der allgemeinen Liebe, beſonders
freundſchaftlich lieben, der ihn von ſeinen eignen, entwe—

der wahren, oder ſcheinbaren Verdienſten, aufgeblaſen,
emiedrigt und gering ſchatzt? Ein ſolcher macht ſich ja
durch ſein laſterhaft Betragen aller Liebe und Freund—

ſchaft ſelbſt unwurdig, da er, durch ein dieſem entgegen
geſetztes Bezeigen, ſich um eines jeden nahere Freund—
ſchaft bewerben, und ohne dem ſtrafbaren Gebrauch un—
erlaubter Mittel, ſeinen und ſeines Nachſten Zuſtand
vollkommener machen ſollte und konnte.

Ein wahrer Vernunftiger wird die groſſe Schwachheit,
wenn ich es auch wirklich kein Laſter nennen wollte, nie—
mals begehen, und ſeinen Nebenmenſchen etwan darum
gering ſchatzen, weil er in dieſem oder jenem Stucke we
niger Einſicht, als er hat. Denn auch die klugen Hei—
den wußten, daß zum Laufen nicht ſchnelle ſeyn bulfe,
und daß die Weisheit ein bloſſes Geſchenk der Gotter

ware. Und ein Menſch, den ein gottlich Schickſal, wel
ches viele Unvernunftige unter dem Namen des partheyi—

ſchen Glucks, ohne gnugſame Ueberlegung verfluchen,
den ein gottlich Schickſal, ſage ich, ohne ſein beſonderes
Zuthun, in Abſicht auf die ſittlichen Umſtande dieſes Le—

bens, uber andere geſetzt, oder den GOtt durch meh—

B 5 rern
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rern Ueberfluß zeitlicher Guther, als andere geſegnet, hat
darum am wenigſten Urſach, ſich durch eine verkehrte Ei—

genliebe blenden zu laſſen, und ſeinen niedrigen, ſeinen
armen Bruder zu verachten, weil, nach dem weiſen Aus—

ſoruch eines Salomons, ein Zuſammenhang der Dinge,
VLieme und Reiche unter einander ſeyn muſſen, und der
HErr ſie alle gemacht hat.

Es ſey gnug, meine Freunde, aus unendlich dielen
und weit geringeren verfuhreriſchen Urſachen zur unan—
ſtandigen und laſterhaften Eigenliebe, dieſe wenigen an—
gefuhrt zu haben. Erlaubt mir nun noch, da ich euch,
wie ich glaube, zur Gnuge von derſelben, als einem wahr-
haftigen Laſter uberzeugt habe, daß ich die tagliche Er—
fahrung, wie ſolche faſt allgemein worden, unö uber alle
Stande der Welt eine tyranniſche Herrſchaft ausube, zum

Veweiſe nehme.
Frage ein jeglicher ſein eignes Gewiſſen, ob er davon

gänzlich frey ſey? Was iſt anders an dem Ungehorſam
der Untergebenen, gegen ihre Furgeſetzten, Schuld, als
die unſinnige Eigenliebe? Was wirkt wohl am meiſten
die Verachtung des von GOtt und der weltlichen hohen
Obrigkeit geordneten geiſtlichen Standes und der Reli—

gion ſelber, als die verdammliche Eigenliebe? Was ſtif—
tet mehrere Uneinigkeit unter Aeltern und Kindern, als
eben dieſelbe? Was endlich blaſt das holliſche Feuer der
Zankſucht unter Verwandten und Nachbaren, welcher die
Diener der Gerechtigkeit zum oftern durch die ſtrengeſten
Mittel Einhalt zu thun, ſich genothiget finden, mehr an?
Und was iſt endlich der Urquell aller ubrigen Laſter und
der greulichſten. Schandthaten, als eben die verkehrte
Eigenliebe? Vermeidet und fliehet dahero ſolche, meine

Freunde,
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Freunde, nach auferſtem Vermogen. Erweiſt euren
Furgeſetzten den ſchuldigen Gehorſam; denn alle Obrig—
keit iſt von GOtt geordnet. Ehret eure Lehrer und Pre—
diger, daß ſie nicht ihr Amt mit Seufzen fuhren muſſen;
denn ſie arbeiten an dem ewigen Wohl eurer unſterbli—
chen Seelen. Liebet eure Aeltern, und ſuchet ihnen da—
durch ihre unſagliche Muhe und Sorgen, welche ſie le—
diglich auf euer Beſtes abzuzwecken bemuhet ſind, eini—
germaſſen zu vergelten, und bedenkt: Daß des Vaters
Segen zwar den Kindern Hauſer baue, der Mutter
Fluch aber ſolche niederreiſſe. Haltet endlich, ſo viel an
euch iſt, mit einem jeden Friede; denn ein Menſch iſt zur
Hulfe des andern geſchaffen, und der Segen begleitet die
Einigkeit beſtandig, welche zum Wohlgefallen eures all—
gemeinen Vaters im Himmel gereichet. Machet durch
die Ausubung dieſer erhabenen Tugenden eurem  getreuen

Seelſorger, welchen ich euch in der Perſon des Herrn
Friedrich Gottlieb Schirmers, auf gunadigſten
Befehl, Sr. unſeres gnadigſt regierenden Landesfurſten
und Herrn, Hochfurſtl. Durchl. hiermit feyerlich fur—
ſtelle, die ohnediß groſſen Beſchwerden, welche das ihm
anvertraute wichtige Amt, und die deßfalls erforderliche
heilige Wachſamkeit und Sorgfalt mit ſich fuhret, er—
traglich, und verſuſſet ihm, durch eine aufrichtige Liebe zu

GDOtt und ſeinem Worte, und durch ein Vertrauen zur
kraftigen Wirkung ſeines Gebets, die ſaure Arbeit an der
Beſſerung eurer unſterblichen Seelen.

Bey Jhnen, wertheſter Herr Pfarrer, bin ich der
Muhe vollig uberhoben, die Granzen einer vernunftigen

Eigenliebe zu beſtinmen. Sie haben zu viele Erkennt—
niß von dem, was Tugend und Laſter heißt, als daß
ich einiges Mißtrauen wegen der Liebe und dem Eiſer

zur
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zur erſtern und den Haß und Abſcheu vor dem letztern, in
Gie ſetzen konnte. Sie haben Zeit anhero Dero anver

trauten Gemeine von jener heiligen Statte ſelbſt die
Mittel gezeigt, wie man den Feſſeln einer verfuhreriſchen;
verkehrten, unanſtandigen und laſterhaften Eigenliebe
entgehen konne und muſſe, und deren ohnfehlbare Wir—
kung durch Jhr eigen ruhmlich Verhalten allenthalben be

wieſen. Es iſt dannenhero nichts mehr ubrig, als daß
ich Sie, vermoge der gnadigſt mir aufgetragenen Com—
mißion, zur unermudeten Fortſetzung des Zeit anhero
geauſerten preißwurdigen Eifers fur die Ehre GOttes
und unſere heilige reformirte Religion, fur das unver—
gäängliche Wohl der anvertrauten- Seelen, in ordentli—
cher Darbiethung der verordneten Gnadenmittel zum ewi
gen Leben, wovon Sie dereinſt fur dem Richterſtuhl Chri.
ſti Rechenſchaft geben muſſen, annoch ermahne, und fur
meine Perſon den herzlichen Wunſch beyfuge:

Der HErr begleite Sie auf Jhres Amtes Wegen
mit reichem Ueberfluß an Gluck, an Heil und Se—

gen.

Von
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der Liehe zur Einigkeit
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als einer der furnehmſten Tugenden
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Ein Roeſeluto bey

der Introduction des Herrn Oberpredigers,

Johann Emanuel Fockens
zu Ballenſtadt

am 26. May 17954.





ĩt

cEch kann ohnmoglich zweiflen, meine Freunde! daß
euch nicht der todtliche Hintritt eures erſten Leh—

C
Weer Schatzens, annoch im friſchen Angedenken ſeynv rers und Predigers, ich meine des Herrn Ober—

ſollte, und eben darum ſehe ich fur eine uberflußige Be—
ſchaftigung an, euch von der Urſach meiner jetzigen Re—

de zu euch weitlauftig zu unterhalten. Ein jeder unter
euch wird ohnediß die gegrundete Vermuthung haben,
daß ich in Geſellſchaft des Herrn Superintendenten und

Conſiſtorial-Rath, Mullers, Hochehrwurd. euch in
der Perſon des zeitherigen Marggrafl. Brandenburgl.
Schwedſchen Hofpredigers, Herrn Fockens, einen an—
dern Lehrer, Prediger und Seelſorger, in jenes erledig—
te Stelle, auf gnadigſten Befehl, Sr. regierenden Hoch—
furſtl. Durchl. feyerlich furſtellen werde, und die Bekannt—
machung des hochſten Commiſſorialis hierzu, ſoll euch

darvon die vollige Gewißheit geben. Es lautet alſo:

2c. 2c.
Nach—
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Nachdem ich euch nun die gnadigſte Willensmeinung
unſers Durchlauchtigſten Oberhaupts ſchuldigſt erofnet;
ſo erlaubt mir nun auch, meine Freunde, daß ich mir
noch auf wenige Augenblicke eurer Achtſamkeit zu mei—
nem Vorhaben bediene. Jch werde euch keine bereits
ausgemachte Wahrheit durch eine Menge verworruer
und ratzelhafter Umſchweife dunkel und nachhero wieder—
um klar machen. Nein. Der Vorwurf meiner Re—
de iſt eine der furnehmſten Tugenden des geiſtlichen
Standes, nemlich die Liebe zur Einigkeit und die

NAusbsubung derſelben. Von dieſer werde ich gegen—
wartig, ſo kurz es die Zeit und die Sache ſelbſt zuläßt,

handeln. J
Jch ſetze, als ungezweifelt voraus, daß meine Zur

horer wiſſen, worinn eigentlich die Liebe. zur Einigkelt und

deren Ausubung beſtehe, und will nicht hoffen, daß man
dißfalls von mir eine Beſchreibung erwarten werde.
Denn daraus wurde man ja ohne Zwang ſchlieſſen kon-
nen, daß dieſe Tugend annoch. ſehr fremde ſeyn muſſe.
Wurde aber nicht dieſe Unbekanntheit einem Chriſten
mehr Schande, als Ehre machen?

Ob nun zwar die Liebe zur Einigkeit daher ihren Ur—
ſprung nimmt, daß man ſolche, nach genauer Prufung
ihrer Vollkommenheit, vor der entgegen geſetzten Unei—
nigkeit, einer Hochachtung wurdig ſchatzt; ſo wird doch
ein jeglicher, dem nicht die Natur den Gebrauch ſeiner
Sinne verſagt hat, von ſelbſt einſehen, daß die Liebe zur
Einigkeit und deren Ausubung unendlich weit von einqlz
der unterſchieden ſind. Die Sache iſt ſo klar, daß ſie

gar
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gar des Beweiſes nicht bedarf, welcher auch ſonſt dem
Ungeubteſten leicht fallt: Denn, welcher unter euch wur

de nicht zum Exempel, die Redlichkeit und Maßigkeit
hochſchatzen und lieben? Jch bin verſichert, daß ihr ſie
alle ſowohl, als ich, fur Tugenden haltet, ob ihr ſie aber

alle gegen riren Nachſten und euch ſelbſt zur Ausubung
bringri? und nicht zum oftern das gefliſſene Gegentheil,
mit bein glllle Adams und der Schwachheit eures Flei—
ſches unberfchamt gnug eutſchuldiget? Jſt eine ganz an—
dere Frage, welche ich jetzo mit Fleiß nicht weiter unter

ſuchen und erortern will.

Werdet ihr aber nicht, meine Freunde, wie ich faſt
glaube, vermuthen, daß ich euch die Liebe zur Einigkeit

und deren Ausubung, ohne Unterſcheid, unter dem rei—
zenden Namen einer chriſtlichen Tugend anpreiſen wolle?

Jhr irret, wofern ihr dieſes vermuthet. Alle/ubrige Tu—
genden fuhren, ſo wohl als diefe; ihre Annehmlichkeit und
Liebenswurdigkeit ſchon von ſelbſten mit ſich. Und wenn
ſonſt die zeitherigen Ermahnungen eurer vorgeſetzten Leh—

rer fruchtlos geweſen. ſind; ſo werden die meinigen zwar

jetzo, aus Neubegierde angeboret, aber deſto eher wie—
der vergeſſen werden.

Die Liebe zur Einigkeit und deren Ausubung iſt die—
ſem zu Folge zwar freylich eine allgemeine Tugend, aber
ich halte auch dafur, daß der geiſtliche Stand vor allen an—
dern am ſtrengſten hierzu verbunden ſey. Denn ein berufe—

ner Lehrer und Prediger iſt vermoge ſeiner Pflicht und
ſeines Amts ſchuldig, ſeiner ihm anvertrauten Gemeine
den heiligen Willen GOttes und deſſen Gebote in ihrem

C ganzen
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ganzen Umfange nicht nur. bekannt zu machen, und ſie zu
deren Beſolgung zu reizen, ſondern er muß, auch ſelbſt,
dafern er nicht einer klingenden Schelle verglichen ſeyn
will, ſeine Lhren durch eigenen guten Wandel deſtatigen.
Ju Unterbieihung deſſen, oder dacer gar das Gegentheil von
ſeinen Lehren liebt, wird er gewiß durch eine unanſtandige
That mchr zerſtohren, als durch viele tauſend imtadela
haſte Worie bauen. Jch gehe noch weiter und behaupte,
mit Beyfall der Wahrheit, daß. bey ein ind dem andern
Vorfalle, das gute Verhälten eines Predigers mehr, als
alle geſammlete geiſtliche Moralien, wirken „als wohin
auch der beruhmte Herr von Lohenſtein in ſeinen lehr—
reichen Gedichten zielt, wenn er ſagt;.
Wo gporte kraftlos ſinb, da fruchten Werke doch.

Auſſer dieſem, meine Freunde, iſt euch bekanut, daß
man einen geiſtlichen Lehrer einen Huther und Wachter
der heiligen Schatze nennet. Darf denn nun aber derje—
nige, welchem ein Schatz, auf ſein Gewiſſen, anver—
trauet iſt, ſich wohl davon entfernen, und ſolchen denen
unerſattlichen Klauen eines begierigen Raubers unge—
ſtraſt uberlaſſen Mit nichten. Wenn ich, nun den
Fall ſetze, daß ein Berufener zum geiſtlichen Amte! wi—
der den klaren Jnhalt der heiligen Schrift und ſeiner eig—
nen Lehren der Uneinigkeit nachhanget, und, zwar das
verehrungswurdige Bild der Einigkeit an andern hoch—
Ichatzt und liebet, aber deren heilbringende Regeln ſel—
ber nicht beabachtet und ausubt; ſo vernachlaßigt ja der—
ſelbe ohnſtreitig nicht nur die ſeiner Sorgfalt anvertrau—

ten heiligen Schatze, ſondern erofnet auch ſo gar dem
Satan die Thur zur Beraubung ſein und ſeiner Zuho—

rer
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rer Seelen,“ welche zum ewigen Leben berufen ſind und
durch ihn zu EOtt gefuhret werden ſollten. Wehe aber
denen, welche. mit ungewaſchenen. Handen zum Dienſte
des HErren gehen, und! nicht den an den Moſes dorten
geſchehenen Ruf bedenken: Ziehe die Schuhe von deinen

Fuſſen! denn die Statte, worauf du ſteheſt, iſt heilig.
Bey ſolchen mochte es wohl heiſſen:

Menſch, furchtſt du nicht, daß leere Tone
die Strafe jener Prieſter „Sohne,
die, mt der fremden Gluth das Heiligthuim be

ie fleckt,
ein flammend, ein verzehrend Gluhen

der Rach auf deinen Scheitel ziehen.
GoOtt hat mit Wort und Werk dich ihm zum Ruhm

ve
Es ſey ferne von mir, meine Freunde, daß ich, we—

gen der Kebe zur Einigkeit unth deren Ausubung' das al
lergeringſte Mißtrauen in euren neuen Lehrer ſetzen konn

te, welchen ich euch in der Perſon des zeitherigen Marg

graflich Schwedſchen Hofpredigers, Herrn Johann
Emanuel Fockens, hiermit dffentlich furſtelle. Der
erſtere Gedanke, ſo mir dißfalls aufſtiege, war ſchon auf
das auſerſte verwerflich. Ich bin von ſeinen erbaulichen
Lehren und unſtraflichen Wandel gnugſam verſichert, und.

ermahne euch dahero nur: Folget ſeinen Lehren und nehmt

ſeinen Wandel zum Mujſter eures Verhaltens.

1: C 2 Jhnen,
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IJbhnen,;: hochgeehrteſter Herr Oberprediger, aber
weiſe ich nunmehro, dem  gnadigſten Befehle Jhres und
meines gnadigſten Landesfurſten und Herrn, Hochfurſtl.
Durchl. zu unterthanigſter Folge dieſes, des HErrn
Haus, den Altar und Lehrſtuhl. in ſolchem an, daß Sie
darinneu die Pflichten. Jhres heiligen  Amts dergeſtalt

gottgefallig ausuben mogen; wie: ſie darvon jedermann
zur Verantwortung bereit ſeyn, und dem Richter der
Gerechtigktit dereinſt Rechenſchaft geben konnen,

und fuge ubrigens ſum Wunſch noch dieſes bey:

Dast all ihr Thun in GOtt forthin geſegnet ſey.



Von den

nothigſten Eigenſchaften,
welche

alle Stande, zu Beforderung der Wohl

farth ihrer Nebenmenſchen, ge—

mein haben muſſen.
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der Introduction des Pfarrers,
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es bekleidenſoll, gewiſſe hierzu unumganglich er
forderliche Eigenſchaften, und, es wurde nur eine uber—

flußige Ausſchweifung zu nennen ſeyn, wenn ich euch,
meine Freunde, von dieſer ſattſam bekannten Wahrheit

weeitlauftig uberzeugen wollte. Ein jeglicher Tag, eine

jegliche merkwurdige Begebenheit legt einen neuen Be—

weiß dar, daß zu dem geiſtlichen Stande ganz andere
Eigenſchaften, als zu dem politiſchen erfordert werden;

die ohnfehlbaren Wirkungen unſerer ſo wohl freyen, als

eingeſchrankten Handlungen aber veroffenbaren, auch ſo

gar den Unachtſamen, in wie fern der politiſche Stand

hinwiederum von dem Kriegesſtande hierinn unterſchie—

den ſey.

Dhngeachtet aber dieſer Ungleichheit in den beſondern

Eigenſchaften, finden ſich jedoch auch gewiſſe Hauptei—
genſchaften, welche allen Standen der Welt mit einan—

der gemein und nur in Abficht auf ihren Endzweck ver—

ſchieden ſind. Dieſe letztern eben ſind es, von welchen
ich bey gegenwartiger Furſtell, und Einfuhrung eures

neuen Seelſorgers kurzlich zu handeln, willens bin, wenn

C 4 ich

wvwine jegliche Art des Amts, worzu uns die gottliCE che Vorſehung berufen, erfordert von dem, der
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ich euch zuforderſt das gnadigſte Commitſſorizte hierzu er
forderlichermaſſen bekannt gemacht haben werde. Es

lautet daſſelbe, wie folget: J Ldeec. 2c.
Wenn ich nun, meine Freunde, voraus ſetze; duß el

nem jeglichen Menſchen, zu Folge der Forderung dye
Naturgeſetzes, ſeines Mitmenſchen Wohlfarih, welche

mit ſeiner eignen unzertrennlich verbunden iſt, zu befort

dern, obliege; ſo folgt, ohne Zwang hieraun?; daß derje
nige, der dieſer Forderung ein Gnuge zu;thun; beinuhet

iſt, nothwendig teinen tugendhaften und ernſtlichen Willen

und
das Vermogen darzu,

haben muſſe. Der bloſſe Wille, er mag auch noch ſo
ernſtlich und nach den ſtrengſten Regeln tugendhaft ſeyn,

iſt nicht hinreichend. Das hloſſe Vermogen aber, wenn
es nicht mit einem tugendhaften und ernſten Willen ver

knupft iſt, kann durch verkehrte Anwendung die Quelle

unbeſchreiblicher Laſter ſeyn, und dannenhero muſſen bei

de auf das allergenaueſte mit einander vereiniget ſeyn

und niemaln getrennet werden.

Dieſes, meine Freunde, ſind die allgemein erforderli—
chen Eigenſchaften, wodurch der Staats. und KriegsGe

lehrte ſeiner Mitburger zeitliches der Gottesgelehrte aber

deren geiſtliches Wohl befordert. J
Es
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Es. wurde mich zu weit, von meinem Zwecke, entfer—

nen, wenn ich die Vereinigung dieſer gewiß groſſen Eigen

ſchaften in jeglichem Stande unterſuchen wollte. Denn

dieſer Unterſuch wurde mich in ein Feld fuhren, da ich
mich in einer ünergrundlichen Tiefe des gottlichen Willens

und der gottlichen Zulaſſung ſelbſten verlohre. Jch will

mich daninenhero viel lieber, bey der gegeüwartigen heftigen

Kalte und wenigen Zeit, die inir vergonnt iſt, der Kurze
befleißigen, als mit vielen redueriſchen Uinſchweifen die

Mittel zu Verbeſſerung des verderbten Willens und Eu—

langung eines den RNachſten nutzlichen Vermogens ſchil—

dern. Euer neuer Lehrer, welchen ich euch in der Perſon

des Herrn Pfarrers
Johann Gottfried Geeſens,

CFriedrich Gottlieb Cautius,“ c

hiermit offentlich furſtelle, wird euch, in der Folge, mit
mehrerm Nachdruck uberfuhren, daß die Ueberwindung
ſein ſelbſt und der herrſchenden Leidenſchaften den tugend

haften Willen wirke, und daß das Vermogen, dem
Nachſten kuhlich zu. ſeyn nicht anders, als durch den
auſerſten Fleiß und unablaßiges Arbeiten zu erlangen ſte—
he. Dieſer, euer aeuer Lehrer, ſage ich, wird euch hierin—

ne, als ein Muſter, zur Nachahmung dienen. Er hat den

Willen und auch das Vermogen, euren Willen mehr und
mehr zu reinigen, und eurem Unvermogen, zu Beforde—
derung eurer ewigen Wohlfarth, die hulfreiche Hand zu

e C5 biethen.
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biethen. GoOtt aber, der Urquelt  aller Weishelt wird

durch ſeine unendliche Vollkominienheit hierinne erſetzen,

was der menſchlichen Schwachheit mangelt.

Jhnen, wertheſter Herr Pfarrer, weiſe ich endlich,
vermoge der gnadigſt mir aufgetragenen Commißion,

bieſes zur Ehre des gottlichen Namens erbauete Bethaus

und den Lehrſtuhl und Altar in ſolchem, zu ferner treufleiſ—
ſiger Beobachtung ihrer vor GOtt, angelobten theuren

Pflichten und der ſteten Erinnerung ihrer dereinſtigen ge—

nauen Rechenſchaft fur dem Richter der Welt, hiermit
gehoörig an, und wunſche Jhnen fur meine Perſon zu

Antritt Jhres hieſigen Lehramts, unter der angenehmen

Hofnung gottlicher Erfullung, mit wenigen Worten, alles

nur erſinnliche Gute.



Von

der aufrichtigen Liebe,

einem unzertrennlichen Bande zwiſchen

einem berufenen Prediger und ſeiner

ihm anvertrauten Gemeine.

Eine Rede
bey8der Introduction des Pfarrers

Herrn
Johann Andreas Mollers,

zu Gunthersberge

am 9. Februar. 1759.
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7vrwartet iicht von mir, meine Freunde, daß ich
euch von' det Urſach unſeres jetzigen Auftritts, an

E dieſer heiligen Statte, weitlauftig unterhalten

werde. Jch wurde euch keine andere, als die euch be—
reits bekannt iſt, zu ſagen wiſſen, und folglich mit deren
Anfuhren euch nur die Strenge gegenwartiger Witterung
mehr empfindlich machen. Vergonnt mir aber, wenn ich
euch zuforderſt das anadigſte Commilloriale zur offentli—
chen Furſtell- und Einfuhrung eures neuen Lehrers gehö
rig bekanut gemacht haben werde, daß ich annoch auf
wenige Augenblicke

von der aufrichtigen Liebe, als einem unzer-
trennlichen Bande zwiſchen einem berufenen

Lehrer und ſeiner ihm anvertrauten Ge—
I meine,

zu euch rede, imd begleitet meine kurze Verhandlung,
wo nicht mit durchgangigem Beyfall, doch wenigſtens,

1

darum
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darum ich erſuche, mit einer qufmerkſamen Stille. Der

erſtgedachte hothſte Befehl lautet alſo:

*8 4 S  26 0
tWenn ich euch nun, meine Freunde, eine aufricati—

ge Liebe ſo beſchreibe, duß ſolche in einer tugendhdflen
Zuneigunq des einen gegen den. anderüsind einler unablaſ

ſigen Beeiferung, zu Beforderung einer wahrhaften
Gluckſeligkeit, gegen einander beſtehe; ſo ſiehet ein jegli—

cher leicht ein, daß ich ſolche von der ſundlichen Aus—
ſchweifung, welche nur ein niedertrachtiger Menſch Liebe
nennet, mit einer nothigen Behutſamkeit unterſcheide.
Dem Laſterhaften felhſt ſagt ſein ewiſſen, daß. dieſe.ei
verabſcheuenswurdiges Laſtet,uuſd  jene eine verehrungen

J

weniger wichtige Ueberzeugung fur jetzo ſo wenig ndthig,
wurdige Tugend ſey, .und danüenheto. iſi eine vielleicnr

als wenig mich mein Beruf vor andern zur Bekehrung
halsſtarriger Sunder, in dieſem Falle, verbindet.

Jch ſage, eine aufrichtige rbe, nach meiner jetztge—
machten Beſchreibung, ſey eine Tugend, und ſage nicht
zu viel, wenn ich ſie die furnehmſte Tugend eines retht-
ſchaffenen Chriſten nenne, weil ſolche die Hauptforde-
rung beider Tafeln der gottlichen Geſetze in ſich begreift.
Wer aber iſt wohl mehr zu deren genauen Beobachtung,
als eben ein Lehrer und Prediger verbunden, der, vermoö—
ge ſeines Berufs, ſeiner ihm änvertrauten Gemeine die
gotrlichen Geſetze beſtandig, als einen Spiegel, zu ihrer
Prufung, furhalten, und derſelben durch ſeine eigne ſorg-

ſame Bewahrung fur argerlichen Flecken, ein gutes
Exempel zur Nachfolge geben muß? J —34

J J Wenun
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jWenn iich aber dieſes behaupte; ſo glaubt ja nicht,

meine Freunde, daß GOtt die Ausübung dieſer theuren
Pflicht, nur von eurem Seelſorger allein. fordere, und
euch davon ausſchlieſſe. Gott hat ſein Geſetz fur alle,
Menſchen geſchrieben ,und will nach deſſen Jnhalt einen
jeglichen unter euch richten. Euer Lehrer aber iſt euch

zum Furbilde gegeben, nicht, daß ihr nur deſſen Worts
Horer, fonder auch Tpater ſeyn, und durch Erkenntniß
eurer eignen hierinn beruhenden Gluckſeligkeit, und deren
eifrigen Nachforſchung, die ſeinige befordern ſollt. Eine
aufrichtige Liebe alſo erfordert dergleichen Gegenliebe zur
Vergeltung, und iſt nicht nur das feſteſte Band zwiſchen
einem treuen Lehrer und ſeiner Gemeinde, ſondern wird
auch von dem Geiſte GOttes ſelbſt das Band der Voll
kommenheit genennet, weil ſich die himmliſche Majeſtat
dadurch ſo gar bis zur Gemeinſchaft mit uns, durch die.
Wirfung ſeiner Allmacht belebten Staub, herablaßt.

Habt ihr nun, meine Freunde, das kurzlich entworfe—
ne Bild deſſen, der durch eine tugendhafte Zuneigung

zu euch, eure wahre Gluckſeligkeir zum Voxwurf ſeiner
Bemuhungen macht, lieb gewonnen; ſo liebt in ſolchem
euren neueu.Lehrer, welchen ich euch in der Porſon des
Herrn, Johann Andreas Mollers, hiermit feyerlich
furſtelle. Er kommt als ein Freund zu euch, euch den
Frieden mit GOtt zu verkundigen, und iſt der zartlich—
ſten Liebe fahig, durch deren unablaßig treue Ausubung

er eure zeitliche und ewige Gluckſeligkeit zu befordern, ſich
äuſerſt beeifern wird. Vergeltet dahero ſolche mit eurer

aufrichtigen Gegenliebe, und lebet beſtandig dahin be—
ſorget, daß euch euer Gewiſſen nicht den bittern Vor—

wurf
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würf von einer gefliſſentlichen Trennung dieſes heiligen

Bandes machen durfe, Denn die menſchlichen Schwach—
heiten eures Ptedigers werden euch desfalls ſo wenig ent
ſchuldigen, als nachdrucklich die heilige Schrift befiehlt:
Daß die Liebe der Bruder Mungel decken ſolle.“

Sie, wertheſter Herr Pfarrer, wiſſen, ohne mein
Anfuhren, die Jhnen obliegenden theuren. Pflitchten gegen
GOtt, gegen Jhre Furgeſetzten, gegen ſich: ſelbſt und
Jhre nunmehrigen Zuhorer. Die Liebe laßt müch hoffen,
Daß einige Ermahnung zu deren getreuen Ausubung uber—
flußig ſeyn werde, und dannenhero weiſe ich Jhnenhier
mit den Lehrſtuhl und Altar in dieſem des HErrn: Hauſo,
nunmehro zu! den beſtimmten heiligen Handlungen uünd
GOtt gefalligem Gebrauche, Kraſt ·obhabender ihzbehſter
Commißion an, und wunſche Jhnen allenthalben die Be

egleitung des göttlichen Segens.



Von
der nothwendigen Kenntniß

eines

berufenen Lehrers und ſeiner ihm an—

vertrauten Gemeine, gegen
einander.

Eine Rede
bey

der Introduction des Herrn Pfarrers,

Johann Andreas Mollers,
zum Diacono in Gernrode

am 5. Oetobr. 1755.





—/70 in Zuhorer, der das nothige Vertranen auf die
d Mittel zu ſeiner Beſſerung haben ſoll, muß ſei-C nen-Lehrer, Lehrer, nicht fruchtlos

arbeiten will, ſeinen Zuhörer kennen. Dieſes, me ne
Freunde, iſt der Satz, mit deſſen Ausfuhrung ich euch,
ſo viel Zeie und Gelegenheit zulaßt, gegenwartig unter—
halten will. Ehe ich aber hierzu ubergehe, will ich mir

eure Aufmerkſamkeit erbitten, und euch zuforderſt den
hochſten Landesherrlichen Befehl gehorig bekannt machen,
der mich zur offentlichen. Rede zu euch veranlaßt. Er
lautet, wie folget:.

c. c.IJch behaupte, es ſey nothig: daß ein Zuhorer ſeinen
Lehrer und ein Lehrer ſeinen Zuhorer kenne. Jch wurde
es aber weniger dafur halten, wenn ich mein Abſehen
nur auf die Kenntniß der!auſern Perſon richtete. Dieſe
iſts nicht, von der ich rede. Laßt uns dahero, .um die
Sache deſto beſſer einzuſehen, etwas ordenilich ver—
fahren.

Ein Zuhorer muß ſeinen Lehrer kennen, weil letzterer
darzu berufen iſt, den erſternvon. allen Jrrwegen zu ent—
fernen und auf den rechten Weg der Seligkeit zu leiten.
Von einem Wegweiſer. wird erſordert, daß er den Weg,
den er zeigen.ſoll, ſelbſt wiſſe; daß er auf demſelben, wo
nicht vorangehe, doch in Geſellſchaft des Wanderers, deſ
ſen Verſolg zeige; daß er die Mittel nicht verſaume, bey
heraneilender  Finſterniß, ven drohenden Gefahren aus—
zuweichen, und endlich, daß  er hey rauberiſchen Ueber—
fall. nicht kleinmuthig, hurth eine.ſchandliche Flucht, ſei.

24 D 2 nes
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nes Gefahrden Ungluck verdopple, ſondern im Gegentheil
ſolchem mit vereinten Kraften, herzhaft widerſtehe.

Soll nun auch ein Zuhorer, den ich mit dem Wau—

derer in Vergleichung ſtelle, ſich dem geiſtlichen Weg-
weiſer, ſeinem Lehrer, zuverſichtlich anvertrauen; ſo ſteht
ihm auch nicht zu verdenken, wenn er, ohne von Vorur—
theilen eingenommen zu ſeyn, zuvor erforſcht: Ob ſein
Weaweiſer auch den rechten Weg zur Seligkeit, wohin
der Endzweck ſeiner Reiſe zielt, wiſſe? Ob es ihm, ſol-
chen aufrichtig und durch eine beſtandige Geſellſchaft zu
zeigen, ein Ernſt ſey? Ob er ſich auch, in der Nacht der
Trubſal, ein beſorgliches Straucheln zu vermeiden, das
untrugliche Wort des. HErrn zu ſeines Fuſſes Leuchte und
zum Licht auf ſeinem Wege erwahlt? Und ob er endlich
auch die nothige Herzhaftigkeit habe, den Verſuchungen

der Luſte und des Satans, mit den Waffen des Geiſtes
verſehen, ſtandhaft zu widerſtehen, und die Spitze zu
biethen?

Auſſer dieſem Gleichniſſe, nehme ich ein anders von
einem Kranken und einem Arzte her. Verubelt man ei—
nem leiblich Kranken nicht, daß er ſein Vertrauen zum
Arzte, nach der Starke ſeiner Einſicht, auf eine vorgan—
gige Prufung grunde? Wie will man denn ſolches, we—
gen weit mehrerer Wichtigkeit, einem geiſtlich Kranken
verargen? Jch hoffe nicht, daß man mir deshalb Zwei—
fel machen werde, und will dahero, ohne Bekummerniß,
um einem leichtfallenden ſtarkern Beweiß, die einmal ge—
wahlten Bilder beybehalten.

Der andre Theil meines Satzes war: Daß auch ein
tehrer ſeinen Zuhorer kennen muſſe. Es iſt ſo nothwen—

dig, als nothig es iſt, daß ein Wegweiſer ſich erkundige:
Ob der ſeiner Geſellſchaft bedurftige Wandrer ſtark oder
ſchwach, emſig oder trage ſey? Ob er mit Behutſamkeit
oder unfurfichtig handle? Ob er furchtſam oder beherzt,
oder wohl gar ſo kuhn ſey, ſich zweifelhaften Schickſalen

blos
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blos zu ſtellen? Denn auf die Weiſe wird er ſich auf alle
Falle gehorig vorzubereiten ſuchen, und nicht ſein und ſei—
nes Gefahrden Wohlfarth uber etwas unerwarteten in
Gefahr ſetzen. Ein vernunftiger Arzt aber wird ſich al—
lemal eher ſorgfaltig um die Art und den Zuſtand der
Krankheit, als um die Zubereitung und Anwendung der
Arzneymittel, bekummern muſſen, wenn er nicht fruchtlos
arbeiten, oder wohl gar zu ſeiner Verantwortung, die Zu—
Falle eines Kranken verſchlimmern will. So eben muß
ein Lehrer um die. Kenntniß der Gemuthsbeſchaffenheit
ſeines Zuhorers, und um deſſen geiſtlichen Krankheitszu—
ſtand aufs auſerſte beſorgt leben, um deſto eher, unter
gottlichem Beyſtande die ſichern Mittel, zu deren Ver—
beſſerung ausfündig machen, und mit Frucht anwenden

zu konnen.
Dieſes ſind kurzlich die Grunde, die meinen Satz

rechtfertigen. Glaubt aber ja nicht, meine Freunde, wenn
ich fur billig und nothig halte, daß ihr euch um die Kennt—
niß eurer Lehrer bemuhet, als wenn ich euch zugleich ein
Recht zugeſtunde, alle ihre Handlungen zu meiſtern, und
mit ihren etwannigen Schwachheitsfehlern, welche ſie zu
verbeſſern, ſich beeifern, eure gefliſſentlichen Laſter zu
entſchuldigen. Keinesweges. Jch weiß nur allzuwohl,
daß ich damit eurer naturlichen Eigenliebe, aber zu eu—
rem großten Nachtheil, ſchmeicheln wurde. Jch weiß
nur allzuwohl, daß auch eure Lehrer Menſchen und folg—
lich nicht vollkommen ſind. Jhr eben ſeyd die geiſtlichen
Wanderer. Jhr eben ſeyd die geiſtlichen Kranken. Jhr
bedurft, eurer gegentheiligen Einbildung ohngeachtet, des

Arztes, und habt zu Vollendung eurer Reiſe treuer Weg—
weiſer vonnothen. Euch allen muſſen eure Lehrer alles
ſeyn. Laßt ſie dahero, ſo viel an euch iſt, nicht umſonſt
an euch arbeiten, ſondern ſucht ihre Lehren allenihalben
in Ausubung zu bringen, und folgt auf eine vernunftige
Art ihren Beyſpielen.

D 3 Sie,
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Sie  hochgeehrter Herr Diacone,“wiſſen bereits ih
re Pflichten, ohne daß ich ihnen ſolche beſonders ſurhalte.
Die Gemeine, *ſo ſie anjetzo verlaſſen, iſt zuJhrem Ruh—

me, von Jhrem Fleiß uiid Treue, in deren Beobachtung,
Zeuge: Jch habe zu' Jhneu die Hofnung, daß Sie auch
hier die Hand nicht ſinken laſſen, ſondern vielniehr als
geiſtlicher“ Arzt und: Weaweiſer Jhren Obliegenheiten,
nach Verniogen, gnug zu thun, bemuhet ſeyn werden. Es
iſt hier ebeli ſo nothig, äls es dort war, ihre Zuhorer ken.
nen zu lernen. Sie finden, wie ſchon erwahnt, auth
hier, die einer Leitung bedurſtigen und  geiſtlichen Kran—
ken, in ganz verſchiedlichem Zuſtande. Sie treffen auch
hier ſundliche Gewohnheiten und herrſchenbe Laſter an,
welche; Berbeſſerung und Zuchtigung verbienen. Auch
hier iſt ein Theil des heuchleriſchen Schwarmes, von dem
man ſagen kann:

GSelbſt die Religion muß ihm zur Larve dienen;Sein ganzerGhpttesdienſt herrſcht in verſchraubten Mienen.

aſſen Sie Sich aber ſolches nicht ſchretken. Der gott
liche Beiſtand iſt Jhuen qgeibiß, und Jhr redlicher Herr
Mitarbeiter an dein Worte des HErrn hilft die Laſt
tragen.; Arbeiten Sie mit ihm in die Wette, Seelen zu
gewinnen und zu Chriſto zu fuhren. Verkundigen Sie Jh

ren  Zuhorern Segen. und Fluch von jenem Lehrſtuhle.
Theilen Sie ihnen als ein getreuer Haushalter uber GOt
tes Geheimniß, die Gnadenguther ſeines Hauſes, au die—
ſer bereiteten Tafel, und erziehen Sie endlich dem HErrn
eine wohlgefallige Jugend. Jhr Lohn dafur wird dereinſt
unendlich groß ſeyn. Jch wunſche Jhnen zu deſſen Er—
lanqung viel Eegenskraft von dem Allerhochſten aus der
Hohe.

Zu Gunthersberge.14 Der Herr Hof- und Oberprediger, Johann Friedrich

Starke.
Vg 9 d

4 Die



Die
Unterſuchung der Urſachen

„Verminderung der Hochachtungund Lie—
be gegen den Lehrſtand.

Einec Rede
bey

der Introduction des Herrn Pfarrers,

Johann Friedrich Wilhelm
Stubenrauchh

zjum Diacono zu Gernrode
am 11, Apr. 1776.





 acie dem Herrn Hofn und Oberprediger Starken
J

co von Gunthersberge anhero berufenen Herrn Dia—
J  und mir aufgetragene Introduction des neuerlich

coni Stubenrauchs, giebt mir wiederum Gelegenheit,
einer zahlreichen Verſammlung eine zwar zur Gnuge be—
kannte, aber nie gnug beherzigte Wahrheit furzuhalten.

Der an uns erlaſſene hochſte Befehl berechtigt mich dar—
zu, welcher folgender Geſtalt lautet:

2c. 2c.
Glaubt nicht, meine Freunde, daß ich mich durch

Ermunterung eurer naturlichon Neubegierde, in einer
weitlauftigen Einleitung, den Weg zu meiner Abhand
lung bahnen werde. Es iſt gnug, wenn ich euch ſage,
daß ein Unterſuch der Urſachen:

Warum die Liebe gegen die Furgeſetzten mehr
ab, als zunimmt?

deren Furwurf ſey. Dieſes offene Feld wurde mir Ge—
genſtande gnug, zu nutzlichen Anmerkungen zeigen, wenn
ich es, in ſeinem ganzen Umfange, genau zu betrachten,
Vorhabens war. Allein das iſt die Abſicht meiner jetzi—
gen Beſchaftigung nicht. Ein Furgeſetzter, in dem ge—
meinſten Verſtande, kann, wegen ſeiner nothwendig ge—
wordenen Aintsverrichtungen, von denen, ſo ihm, auf ge
wiſſe Maſſe, unterworfen ſind, eher Furcht, als eine dar—

mit verknupfte üebe hoffen. Jch gehe dahero naher zur

D5 Obvelle,
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Quelle, woraus die Urſach hiervon ganz noturlich her.

fließt, und will unter der Benennung der Jurgefetzten,
die Perſonen eines Standes verſtanden wiſſen, dic mnan

gegenwartig mehr mit Worten, als in ſeinen ubrigen
Betragen und Handlungen dafur halt, ich meine des Lehr-

ſtandes.
Es wurde wenig Kunſt und  wenig Arbeit erfordern,

die Nothwendigkeit und Nutzlichkeit dieſes Staüdes zu
beweiſen, wovon ihr, ohne Beweiß, in-eurem Herzen
uberzeugt ſeyd. Jch ubergehe dahero ſolche fin dißmal
mit Stillſchweigen. Es thut ohnediß nichts zu meinem

Vorhaben wenn ich auch die Nothwendigkeit  des Lehri
ſtandes unumſtoßlich darthäte. Die Nutzlichkeit deſſel-
ben hat, in gewiſſer Abſicht; Dauf ſolches einenſtarkern
Einfluſt, weil man darnach die Grade der Hochachtung
und Liebe gewohnlich beſtinmet.

Der Lehrſtand iſt, welches ich als unleugbar voraus

ſetze, von dem,erheblichſten Nutzen; denn er beſchaftiget
ſich mit den Mitteln, welche meinen Zuſtand vollkomm—
ner machen. Wer ſich, aus lautern Abſichten, um die
Verbeſſerung meines Zuſtandes beeifert, der liebt meine
Wohlfarth und iſt folglich mein. Freund. Ein aufrichti-
ger Freund, der aus Liebe ſo wohl um meine, als ſeine eir
gene Vollkommenheit, bemuhet iſt, kann die Erkenntlich—
keit fordern, darzu mich Hochachtung und Liebe verbinden.

Jch beſorge nicht, daß man die Richtigkeit dieſer
Schluſſe in Zweifel ziehen werde. Jch beſorge nicht, daß
man nicht in dieſen Zugen das. Bild des Lehramts klar
entdecken werde., Das aber beſorge ich, daßman ſich ſo
wenig um die Erkenntniß der. Verdienſte. des Lehramts
bekummere, als gewiß man die Verbindlichkoit zur Hoch

achtung
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aqhtung und Liebegegen daſſelbe, wo nicht ganzlich leug
et/ jedoch in Zweifel zieht. Die Erfahrung beſtatigt
vie Gewißheit adieſer meiner Beſorgniß. Woher aber
Fomimt es denin, meine Freunde, daß man auf die Arbeit
und. Abſichten des Lehramts ſo wenig Acht hat? Woher
Fommties, daß  mañ ſich ſolche ſo wenig zu Nutze macht?
Woher kommt es;: daß man deſſen Bemuhungen ſo we—

nig Dauk weiß? Daß man ſich ſolchen zu keiner achten
Hochachtung und Liebe verbunden zu ſeyn glaubt. Die
Anzeige der Urſachen. hierbon und die Beantwortung die—

ſet Fragen, iſtider Endzweck meiner Rede.

„a Es iſt nicht ſchwer, dieſe Zweifel zu heben. Die eine
urſach fließt aus den Pflichten des Lehramts ſelbſt. Die
andere liegt in den Herzen der Untergebenen. Das Wort,
des HErrn befiehlt. dem Lehrer, daß er ſeiner Gemeinf
Segen und Fluch, Leoben und Tod furhalten ſoll. Der
Zuhorer liebt, den Drohungen des Geſetzes, den Verheiſ—
ſungen des Evqugeliums ohngeachtet das Laſter, und ver—

abſcheuet die Tugend. Er ſiehet die letztere fur einen
Zwang, fur eine lange Marter an, weil ſie die Krone au
einem fernen Ziele und erſtlich in der Ewigkeit zeigt. Er
halt das erſtere fur den angenehmen Endzweck ſeiner na—
turlichen Freyheit, wovon er einen unrechten Begriff hat,
den er darum zu verbeſſern unterlaßt, weil die Lockungen
des Laſters ſeine ungeſtume Leidenſchaften befriedigen, und

eben aus dieſem Grunde uberläßt er ſich, voll Unempfind;
lichkeit gegen die Tugend, den ſturzenden Fuhrungen ſei—
pes Lieblings.“ Dieſe Unachtſamkeit gegen die Tugend,
dieſe halsſtarrige Verachtung des Lebens und Segens,
dieſe Unempfindlichkeit fur Fluch und Tod, beobachtet ein
wachſamer Lehrer. Was ſoll er thun, wenn ihm die Ch—

re
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re des HErrn lieb, und die wahre Wohlfarth ſeiner Zu.
horer ein Ernſt iſt? Soll er der Unachtſamkeit nachſe—
hen? Soll er fur den Fehlern die Augen zudrucken und
beym wirklichen Ausbruche der Laſter ſchweigen? Kei—
nesweges. Die Stimme des HErrn, die, zu ſeiner
Zeit, die genaueſte Rechenſchaft fordert, treibt ihn, mit
dem Befehl: Schone nicht! zu einem ganz andern Ver—
fahren an. Er bemuhet ſich dannenhero, den Sunder
zu uberreden. Das iſt vergebens. Er ſtellt ihm die
ublen Folgen ſeines zugelloſen Lebens nachdrucklicher fur.
Das iſt umſonſt. Er donnert endlich mit dem Fluche
des Geſetzes. Das iſt fruchtlos. Dem ohngeachtet
aber verurſacht dieſes Verfahren dem ſichren Sunder bis
weilen geheime Unruhe und erſchuttert ſein trotziges Herz.

Urſach genug, womit er die Gleichgultigkeit, den Wider—
willen und die Abneigung gegen ſeinen Lehrer rechtfertigt.
Schreckt nun dieſes, wie billig iſt, denſelben noch nicht

ab, mit Erinnern, mit Warnen, Drohen und Straſen
fortzufahren; ſo iſt unvermeidlich, daß man ihn nicht
endlich fur einen Feind und Stohrer einer eingebildeten
Ruhe halten ſollte, dem man die ſchuldige Hochachtung
und Liebe, nach den Graden, zu entziehen, ſich fur befugt

halt, als ſeine Beeiferung fur das ewige Wohl derglei
chen undankbarer Seele zunimmt. Jch behaupte alſo,
daß ich mich kurz faſſe: Daß der Anwachs der Laſter die
furnehmſte Urſach von Verminderung der Hochachtung
und Liebe gegen die Furgeſetzten ſey.

Der Einwurf, den man mir etwan hierbey machen
konnte, als wenn ich den tadelhaften Character eines geiſt-
lich Untergebenen ubertrieben hatte, hat darum keinen
Grund, weil ich keine durchgangige Gleichheit behaupte.

VJch
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Jch befurchte dahero um ſo weniger, daß mir jemand, der

ſich um die Kenntniß der Menſchen bemuhet, darwider
Zweifel machen werde. Die Verſchiedenheit cines einzi—
gen Blicks in das gegenwartige und vorige Jahrhundert
wurde ihn auſ einmal von der lautern Wahrheit meines

Satzes gnuglich uberzeugen.

Ob ich nun ſchon verſichere, daß ich von der unlautern

Abſicht weit gnug entfernt bin, eure Geſinnungen, meine
Freunde, durch dieſen meinen Furtrag, haßlicher abzu—

mahlen, als ſie vielleicht in der That ſind; ſo muß ich je—
doch auch offenherzig geſtehen, daß ich euch. durch keine
beſondere Lobes Erhebungen ſchmeicheln werde. Dieſes
wurde eben ſo wenig, als jenes von mir zu verantworten
ſeyn. Habet ihr ſonſt ein lebhaftes Gefuhl von Tugend,
ſind eure Geſinnungen, eure Entſchlieſſungen, eure Ab—
ſichten untadelhaft und lauter; ſo iſt mein Lob uberflußig
und vielleicht gar ſchadlich. Jſt dieſes aber nicht; wohl.
an! ſo bitte ich euch, daß ihr euch nicht ſelbſt betruget,
wenn ihr Boſes thut, und wenn auch Gutes daraus her—
kame. Haltet euch nicht fur unverbeſſerlich, wenn ihr

niicht gerade. zu in grobe Sunden williget. Unterſuchet
und prufet das Jnnerſte eurer Seelen. Der HErr ſie—
het, wie ihr wiſſet, ins Verborgene.

Das heißt nicht tugendhaft, wenn uns der Zwang nur halt,
Daß man nicht offenbar in Laſter-Pfutzen fallt.

Faſſet von jetzt an, aus Liebe zu eurem wahrhaftigen
Beſten, den Endſchluß, von allen Laſtern, welche die Ei—
genliebe ſo gern unter dem Namen menſchlicher Schwach—
heiten entſchuldigt, mit der auſerſten Behutſamkeit abzu-
ſtehen, und beweiſt euren ernſtlichen Furſatz, durch eine

liebreiche Aufnahme eures neuen Seelſorgers, den ich
euch
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euch in der Perſon des Herrn Diaconi Stubenrauchs,
hiermit feyerlich furſtelle. Nehmet ihn als euren Freund
auf. Er kommt mit den zartlichſten Regungen einer
aufrichtigen Freundſchaft zu euch, welche alles curer be—
ſtandigen Wohlfarth aufzuopfern bereit iiſt.

Die willige Unterwerfung, mit der Sie, hochgeehrte—

ſter Herr Diacone, den gnadigſten Befehl unſeres Durch—
lauchtigſten Landesherrn angenommen, die ruhmliche Ent-
ſchlieſſung, mit der Sie dem gottlichen Rufe hieher gefol-
get, und noch mehr die theuren Verſicherungen von jener

beiligen Statte uberheben mich ganzlich der Muhe, Jha
nen die geſetzmaßige Beobachtung Jhrer Amtspflichten
beſonders anzudringen. Es jſt dannenhero nur noch ubrig,
daß ich Jhnen darzu den Tiſch des HErrn und jenen
Lehrſtuhl in dieſem Bethauſe hiermit anweiſe. Der GOtt,
dem Sie dienen, der GOtt, den wir verehren, gebe zu
Jhrem Pflanzen und Begieſſen ſein gnadiges Gedeyen!“

d nee 29
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Cott, meine Freunde; da ich in einer ahnlichen Ab—

 ſicht, als es vor dreyen Jahren geſchehen, vorV euch auftrete, werde ich

vön der furnehmſten Sorge des Lehrſtandes
und deren Vorwurf!!

handein. Jetzt werde ich, chne jedoch eure Gedult zu er—

muden, beweiſen: Daß ſolcher kein anderer, als die ewige

Dauer des vollkommenſten Wohls der ihm anvertrauten

Gemeinen ſey. Erlaubt mir aber, daß ich euch zufor—
derſt den hochſten Befehl zur offentlichen Furſtellung eu

res neuen Seelſorgers, gehorig bekannt mache, ehe ich

hiervok weitlauftiger rede. Er lautet alfo:
l— a J*l

edrü e.!
Die ewige Daurt einer wahrhaſten Wohlfarth der

einem berufenen Lehrer anvertrauten Gemeine muß deſ—

ſen furnehmſte Sorge und deren beſtandiger Gegenſtand

ſehn? Dieſes iſt der Satz, den ich behaupte und deſſen

Ausfuhrung iſt der ganze Juhalt meinet 9iede.

Will. ich dißfalls einen. ſichern Beweiß fuhren; ſo
muß ich nothwendig voraus ſetzen, daß der Menſch eine

u E unſterb—
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14 2unſterbliche Seele habe die ſich unablaßig mit der Ver

beſſerung ſeines geſamten Zuſt andes beſchaftiget. IJch

muß voraus ſetzen, daß das hruuſtige Verlängen unb der
ſehnliche Wunſch der Seele alle Wuther und Vortheile
dieſs irdiſchen Lbens uberſteige; daß ſich dieſes vernunf-

tige Verlangen, dieſer ruhmliche Wunſch auf eine Gluck—

ſeligkeit, die hier gar nicht zu hoffen iſt, kurz: auf eine

vergnugte Ewigkfit erſtreckenz
Nur ein atheiſtiſcher Schwarmer, der durch «einen

unvernunftigen Wandel und einen ſchandlichen Miß
brauch ſeiner naturlichen Vernunft,feine viehiſchen Luſte

zu ſeinem Abgott macht, wird die Unſterblichkeit der
Seele, weil er ſich nicht, unſterblich zu ſeyn, getrauet,

und die ihrer Natur gemaſſe Ewigkeit leugnen. Meine

jetzige Abſicht macht die Widerlegung eines ſo groben

Feindes ſeiner eignen Ruhe nicht nothwendig. Und. eb.
dieſelbe wohl leicht iſt; ſo iſt ſie doch der furgeſetzten Kur

ze meiner Abhandlung zumider. Eine groſſe Anzahl
der gelehrteſten und ruhmwurdigſten Manner uberhebt

mich auch der Bemuhung, dergleichen Thoren zu beſchä—
men, die ich nicht in dieſer Verſammlung vermuthe. Jch

rede mit Chriſten, welche die heilige Offenbarung, jals
gottlich annehmen, ohne erſtlich durch Grunde der Ver—

nunft von deren Moglichkeit und Wahrheit uberzeuget zu

werden.
Derjenige verblendete Menſch, ber die irdiſche Eh

re, Guther und Vortheils fur ſein größtes Gluck halt,
betreugt

JJ
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betueugt ſich ſelbſt am meiſten, und vergroöſſert, er mag

ihrer theilhaftig werden, oder nicht, ſeine eigne Unruhe.

Heißt denn aber dieſes auch wohl eine wahre Gluckſelig.
keit ſuchen, wenn man ſeine Plagen zu haufen und ſeine

Zufriedenheit mehr zu entfernen, bemuhet iſt? Richts
weniger, als dieſes. Die vernunftige Seele iſt der Herr
des Leibes, und deſſen Glieder ſind deren Unterthanen.

Wie nun das Wohl der Unterthanen ohnſehlbar von dem

Wohl ihrer Beherrſcher abhanget; alſo iſt auch keine

wahre Gluckſeligkeit in den qauſern Umſtanden, bey ver—

nachlaßigter Gluckſeligkeit der Seele moglich. Der
bloſſe Gedanke, von der Veranderlichkeit der Ehre in
Schande, von der Unvermeidlichkeit der Armuth, beym

Verluſte geſammleter Guther und der Hinfalligkoit aller
dergleichen Vorkheile wird das ganze Gebaude der Gluck—

ſeligkeit, bas auf ſo ſchlechtem Grunde ruhet, erſchuttern,

und der wirkliche Erfolg dergleichen moglicher Falle wird

deſſen ſichern Baumeiſter, mit angſtlichen Zittern, in
Verzweiflung ſturzen.

Ganz anders verhalt ſichs mit einem wahren Ver-
nunftigen, der ſein Leben, mit Zubereitung ſeiner Seele

auf die Ewigkeit hinbringt. Er bedient ſich bder Ver—
gnugungen dieſes Lebens, doch ſo, daß er ſie nicht miß.

braucht, und bleibt bey deren Verluſt in einer ruhigen

Stille. Er war ſchon zuvor von deren Endlichkeit zu

ſehr, durch eine:prufende Erfahrung uberzeugt, als daß

E 2 ein
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ein plotzlcher Wechſel ſeine Gemuthsruhe ſtohren konnte?
Dieſe ſeine Zufriedenheit, die ihren Urſprung von einem

innren Bewußtſeyn tugendhafter Handlungen hernimmt,

wird immer ſtarker, jemehr jenen Scheinguthern der Un-

tergang drohet.

Dieſes, meine Freunde, ſind Grunde eines Cicero,
eines Seneca und anderer weiſer Heiden, womit ſie ihren

Mitrburgern die furnehmſte Sorge fur ihre Seelen an—
riethen. Jch finde darinne nichts tadelhaftes, und halte

vielmehr dafur, daß wir datzu eine unendlich groſſere
Verbindlichkeit haben, da kz unſerin groſſen Schopfer
gefallen, uns, zu Beforderung unſeres ewigen Wohls,

einer beſondern Offenbarung zu würdigen. Jene konn—

ten zwar, aus der Natur ihrer Seele, deren ewige
Dauer ſchlieſſen. Allein die kindiſchen Bilder, womit
ſie uns derei kunftigen Zuſtand entdecken, beweiſen zur

Gnuge, daß ein blos menſchlicher Verſtand, ganz unzu-
langlich ſeh, unſere ewige Gluckſeligkeit, nach Wunſche

zu grunden. Wie uberzeugend, wie, annehmungswur-

dig ſind dargegen die Begriffe, welche unſeve heilige
Religion, von dem kunftigen Zuſtande unſerer Sesle, in:
uns bildet. Wie erhaben, wie angenehm vder ſchrecklich

ſind die Vorſtellungen, dienuns ſolche von. der vollkom

menen Seligkeit der Gerechten und der im gleichen Gra
de peinlichen Plage der Widerſpenſtigen macht? Wie

ſchon, wie richtig paſſen hierauf die Worte unſeres gött

lichen
J
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lichen Erloſers: Trachtet:; am erſten nach dem Reich
Gottes und ſeiner Gerechtigkeit; ſo wird euch das ande—

re. alles zufallen? Enthalten ſolche nicht den vollkommen

ſten Entwurf der ſeligſten Sittenlehre?

Die unergrundliche Liebe GOttes zu uns, ſeinen ver—
njunftigen Geſchopfen war,ebey dem Anblick unſeres Ver

derbens, der. Grund der ſeligen Erbarmung, uns, durch

die Offenbarung der Geheimniſſe von unſerer Erloſung,
vollig glucklich und ewigaſelig zu machen. Zu Erreichung

dieſes Endzwecks bediente er ſich, unter andern, des
Mittels, Menſchen durch Menſchen zu unterrichten, und

berief dahero Hirten und Lehrer, die er mit den nothigen
Gaben, zu dieſem wichtigen. Werk, ausruſtete. Die—

ſen Hirten, dieſen Prieſtern, dieſen Lehrern wurden die

Seelen den.ihnen.anvertrauten Gemeinen unter der ernſt—
lichen Bedrohung, auf ihre Seelen gebunden, daß er,

der HErrndas verwahrloſte Blut von ihren Handen
fordern wollte. Die.unſaglichen Bemuhungen dieſer ge—

treuen Diener, GOttes, die mit ſo vielen Gefahren ver—

knupfte Bekehrung der. Heiden, wovon uns die glaub—
wurdigſten Geſchichte aufbehalten ſind, geben von dem

heiligen Eifer dieſer Manner, in Befolgung der aller—
hochſten Befehle, die tuchtigſten, die unverwerflichſten

Beweiſe ab.
Der Einwurf, den man mir hierbey machen konnte,

daß nemlich der unmittelbare Beruf des Lehrſtandes auf—

gehort hatte, iſt von keiner Erheblichkeit. Jch gebe zu,

Ez3 daſi
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daß unſere heutigen Lehrer, nicht unmittelbar von GOtt,

ſondern von den Furſten der Volker, die deſſen Bild tra
gen, berufen werden. Wird: man. denn aber hieraus

folgern konnen, daß dieſe Art. des Berufs nicht:. eben. ſo
wohl gottlich ſey, als jene? Wird man aus:der Unter—

laſſung eines fernern unmittelbaren Berufs die Abſchaf—

fung des Lehramts beweiſen konnen? Nein, warlich nicht.

Dergleichen Unternehmen wurde niemand von: bem ge

rechten Verdachte des Unſinns hefreyen.

Gitebt man mir num zu, daß!. der Beruf unſerer heu—
tigen Lehrer ſo wohl, als derer in den erſtern Zeiten der
Kirche höttlich ſey; ſo wird mun mir auch!nicht ĩn Zwei

fel ziehen durfen, daß ihre Sendung einerley Endzweck
habe. Dieſer Endzweck aber iſt ganz ohnſtreitig kein an

derer, als durch die Beſſerung der anvertrauten Gemei—

nen, deren ewige Seligkeit zu befordern. Jſt nun uber—

dieſes ein berufener Lehrer in ſeinem Gewiſſen uberzeugt,

daß er von Befolgung ſeiner Pflichten die genaueſte Re—
chenſchaft thun muſſe; ſo folgtharaus unividerſptechlich,

daß deren Erfullung auch ſeine großte, ſeine furnehmſte

Sorge erfordere.

Hier habt ihr alſo, meine Freunde, den zwar kur—

zen, doch hinreichenden Beweiſi, daß die ewige Dauer

einer wahrhaften Gluckſeligkeit, der, einem berufenen Leh

rer anvertrauten Gemeine, deſſen furnehmſte Sorge und

deren beſtandiger Gegenſtand ſeyn muſſe. Euer neuer

Lehrer
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Lehrer nd Prediger deirich euch auf Sr! ulteſt regie.

renden Hochfurſtl. Durchl meines gnadigſten Herrn hoch

fien Befehl in ber Perſonr bes Heren Pfarrers, George

Chriſtoph Meyers hitrinit dffentlich furſtelle, iſt von
der Wichtigkeit ſeines Annits und der Nothwendigkeit ſei.

ner Pflichten ſchon vorhin in ſeinem Herzen uberfuhrt ge—

nugi als daß er erſtlich jetzo einer uberzeugenden Ermah—

nüng ju brren tedlichen ulib ewiſſenhaften· Beobachtung

bedurfte!!n Die cheiſttichtrmeine in eurer Nachbare
ſchaft* und diejenige, ſo er Jetzt verlaſſen,  ſund Zeu

gen debr ruhmlichen Elfers dieſes eures nunmehrigen

Seelſorgers. Es iſt alſo leicht zu ermeſſen, daß ich bey

meiner: Mede:keine andere Albſicht haben knne, als euch,
meine. Fnenude, dadureh guieiner gleichmußigen Wahr

nehnung turer Gegenpftichten  zu reizen und zu ermun
tern. Die furnthinſte  derſelben beſteht in dent willigen
Grhorſam, deriſich, mit einer geruhrten Seele, in der

Verſichrung uſert  Alles, was du uns, im Namen
des HErrn ſagſt,. Das wollen. wir thun. Wie glucklich
werdet ihr ſeyn, wenn.ihr euch dem Beyſpiele und den Er

mahnungen eures Lehrers zu folgen bemuhet!

Die ordentliche Eiweiſung, in ihr nunmehriges, bey
dieſer anſehnlichen Grmeine, erhaltenes Lehramt, werthe—

ſter Herr Pfarrer, iſt das letztere Stuck, der, mir gna—

E4 digſtZu Radisleben.

un Zu Baalberge.



72 Jul. Introdacions Redo.
digſt aufgetragenen Verrichtung. Hatte es nicht der gott
lichen Vorſehung beliebt „Mich amit Jhnen, durch einee4—

ulnahe Freundſchaft zu verbinden; ſo wurde ich viellejchn

hierbey ihrer, naturlichen Fuhigkeſt, aibrer vgrzugliches.1

Geſchicklichkeit. und Jhrer beſonderg Zreue, zu Verwalz

tung geiſtlicher Aemter ein billiges. und gerechtes yb:beynt4—

222 2 4julegen, Gelegenheit nehman. lllein jenes Baudn jehen

angenehme Bqud und die, ghugliche Bekanntſchaft deſſen,

was ich, mit Beyſalle der Wahrheit ſagen: konnte, rhin.

dert den Ausbrueh meiner Eunpfindungen,pugh legt mirp

das. Geſch guf. dielt Buchaſtigung andertn zu,jibagr.

laſſen.

i iiea arapnJchuſchweigt daheron!unb weifen Jhnenohiermit ven.

Altar und tLehnftuhl in virſerugeheiligten Wohnung des:
HErrn ,zu Beforderung dernGhrr des dreneinigen Ot.

tes, des ewigen Heils dieſer! Cjemeinierund .ally ven GOtrn

gefalligen Gẽbrauche an, welrher dem laurern Zweck Jh.

res evangeliſchen Lehramts gemuß iſt. EOttuluſſe Jh
nen ſolches, unter. ſeiner allmachtigen Beſchirmnung und än

beſtandiger Begleitung ſeines Segens fuhren.

e  ie uI adu gnu:dt.
2

Iee—
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mMeine greijnde!
Eaò—

D

 reden veranlaäßt. Jch ſoll euch einen andern ih
rer und Seelſorgerian die Steile deſſen, der dem gottli-
chen Rufe anderswohin gefolget iſt, politice furſtellen,
umd denſelben in ſein geiſtliches Amt einweiſen. Um die—

ſer hochſten Willenemeinung ein beſſeres unterthanigſtes
Gnuge zu leiſten, will ·ich' euch das Commilſoriale felbſt
erofuen. Es iſt folgenden Jnhalts:

tc. ec.
¶Jſt es auſſer Zweifel, meine Freunde, daß der End
zweck des Lehramts kein anderer ſey, als das wahre Chri—
ſtenthum, zur Ehre GoOttes und zum ewigen Wohl un4
ſterblicher Seelen, auszubreiten; ſo wird mir auch nie—
inäund laugnen konnen, baß ſo wohl diejenigen, die dar—
zu berufen ſind, als auch diejenigen, zu welchen die Leh—
rer der Wahrheit geſanbt werden, eine wechſelsweiſe. Ver
bindlichkeit, zu gewiſſen Pflichten gegen einander haben.
Dieſe Pflichten in ihre verſchiedlichen Claſſen einzuthei-—

len und deren durchgangige Nothwendigkeit zu beweiſen,
iſt jetzt nicht meine Abſicht. Jch will dahero nur die fur

nehmſten, woraus die ubrigen herfliefſen, kurzlich be—
ruhren, um mich nicht zu weit von dem eigentlichen Vor—
wurf meiner jetzigen Beſchaftigung zu entfernen.

Ein
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rufé, in ſeinein Gewiſſen verbuthan,/has jüaheafte
Wohlergehen der hin- auvertta )emeing zuit Ehre
des HErwidder ißn berurnhn ne alle Weee zu befor
dern, und barzu die beſttn die ſchicklichſten Mittel zu

erwahlen. Eine jegliche Gfmeine ningegen iſt, woſern
die Arbeit ihres Seelſorgers ilfchl Nergeblich angewandt

ſeyn ſoll, demſelben. einen vernjijnftigen Gehorfanro
ül
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dig. Dieſe Satze nehme ich, ohne Machtheil der Wahn
heit fur ausgemacht. und unwiderſprechlich gewiß. an.

Soll nun aber dieſer Gehorſam, den der Lehrſtand zu
forhern berechtigt.iſt der naturlichen Liebe zur. Freyheit

nicht zuwider und mit einem. Worte pernunftig ſeynz  ſo
muß er nothwendig aus einer aufrichtigen Liebe und Hoch

achtung gegen denſelben herflieſſen, als welche die ſicherſte
Folge deſſen ſind, wenn man von ejemandes Eifer und
redlichen Abſicht, zu Beforderung ſeines wahren Beſten,

verſichert iſt.
ditr Dieſes, meiuie Freunde, ſind Grunde „welche vöraus

zu ſeken, nothig war, wenn ich euch, mit gutem Erfolg
beweifen wollte: uuul t,

Daß die perſonliche Hochuchtung und, Liebe,

gegen den geiſtlichen Lehrſtand, dein Ver
langen, nach einer dauerhaften Gluckſelig

keit, zum Vortheil gerziche.
Die Wichtigkeit dieſes Satzes erfordert einen nahern

Beweiß, der euch von deſſen gegrundeten Wahrheit uber—
zeugen ſoll. Gonnt mir dahero zu deſſen Ausfuhrung
das Vergnugen einer aufmerkſamen Stille. Jch werde
mich darbey ſo kurz faſſen, als es die Sache ſelbſt lei—

den will.

Wir
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ir alle, meine Freimde, wir alle bringen das brun—
ſtigſte Verlangen nach einer dauerhaften Gluckſeligkeit,
das den Eigenſchaften vernunftiger Geſchopfe vollkommen
gemaß iſt, mit uns auf die Welt. Wir wenden, ſo bald
ſich unſere Begriffe entwickeln, alle unſer Vermogen 'an,
derſelben'theilhaftig zu werden. Allein unſere Bkmu-
hungen ſind nur ſelten von einer glucklichen Folge. Wir
werden durch die Vorurtheile geblendet, von den Leiden—

ſchaften hingeriſſen, nid wurden der geſuchten Vortheile

ganzlich verfehlen, wenn es nicht GOtt gefallen hatte,
uns durch ſein Wort, den Rath von unſerer Seligkeit zu
offenbaren. Dieſe Seligkeit iſt das hochſte Gluck unſe—
rer, zur eivigen Daüer; erſchaffenen Seelen und die un—
ermudete Beeiferümg, barzu zu gelangen, iſt der Jnbegriff

aller Pflichten welthe die Religion fordert. Der geiſtli-
che Lehrſtand aber iſt es, der den gottlichen Beruf hat,
uns bieſe Pflichten furzuhalten, und zu deren beſtandi—
gent Ausubung zurrmuntern. Er befordert alſo unſere

Gluckſeligkeit vermittelſt der Erfulung ſeiner Obliegen
heiten! augenſcheinlch. incuer nun aber auf die Weiſe,
mit aufriehtigen Heezen, ſeine Bemuhungen der Befor—

derung meines wahren Wohlergehens widmet, der iſt ja
ohnlaugbar. meingr dankbaren. Hochachtung und diebe
wurdig, welche ſich; durch Wirkung eines vorzuglichen
Vertrauens, ini einer folgſfamen Anwendung der anerbo—
tenen Mittel,, zumi Voktheil der“ Religion thatig er—

41 0  5wleſen.
1. 1tiit 4* 45

Jſt die Folge dieſer Schluſſe nicht berzeugend anug?
Ja, ſie iſt es! Unb gleichwohl wird die Verbindlichkeit
gegen rn Lehuſtand, vielfaltig gelaugnet, ohne den eig—
ngn Schaden, die haßlichſte Wirkung. hiervon, einzu—

ſehen. Man
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Man verſetze ſich jn die Umſtande eines Kranken,

der der Hulfe eines Arztes bedurftig iſt. Man nehme
an, daß dieſer Arzt redlich gnug und, dahero unermudet
bemuhet iſt, die dienlichſten Mittel zu Herſtellung des
Kranken anzuwenden.. Wird es wohl dieſem ſchaden,
oder ſein Vertrauen zu jenem vermindern können, wenn
er ſelbſt mit dieſem oder jenem Gebrechen behaftet oder,
von ſchwachlicher Natur iſt? Nein. Man wurde ſeiner.
Vernunft entſagen muſſen, wenn man ſo ſchlieſſen wollte.

Ganz anders aber verhalt ſichs, wenn ein Kranker die,
verordneten Mittel, aus Geringſchatzung des Arztes, nicht
annehmen und gebrauchen wollte. Denn auf die Weiſe,
wurde er ſeinen Zuſtand von ſelbſt perſchlimmern, und,
im Verfolg ſeine Zufalle unheilbar nachen.

L

Sehet, das iſt die Schilderujng euretz Verhaltens, ihr,

Thoren, die ihr euch ſo weiſe dunket. Das ſind die ſelt.-
ſamen Schluſſe, die euch, bey eurer eingebiloeten Weis-
heit zu Narren machen. Was kann es denn der Reli—.
gion zum Nachtheil gereichen, wenn digſer oder jener, der,
geiſtliche Wurden bekleidet, einen Fehlhder Gebrechen
an ſich hat,“ den er vermoge ſeines Amts beſtrafen muß?

Jen
v Es wird nicht undienlich ſeyn, wenn ich dieſen Kluglingen

zur Bezahlung, die Worte eines geſchickten Lehrers der
refornurten Kirche herſetze: „Wird dieſes euch vor GOtt
„entfchuldigen, wenn ihr an jenem groſſen Tage ſagen,
„werbet: HEri! die Lehrer, die zu uns in deinem Ra
„men geredet, waren keine Apyſtel. Unſere Prediger wa
„ren mit vielen Fehlern und mancherley Gebrechen be
„haftet. Wir ſhaben daher ihre Ermahnungen nicht an
„genommen. Wir haben daher dein Wort mit einer Art
vder Verachtung angeſehen, wie diejenigen, die uns daſ
„ſelbe verkundiget! Wir haben daher unſere Sunden uüh!

„kaſier.
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Je ernſtlicher ſeine, Beſtrgfung iſt, deſto mehr wird er an
ſeiner eignen Beſtrafung arbeiten, und das iſt alles, was
man, nach der ſtrengſten Billigkeit, von ihm fordern kann.
Schatzet. und liebet dahero dergleichen Lehrer ihrer Red-
lichkeit halber, und bedient euch dar. Mittel, welche ihr Ei-

fer zu Peforderung eures Beſten anwendet, wie es die
Liebe zu zuner eignen Wohſfarth erfordert.

Wurden wohl die Freygeiſter, und Religionsſpotter,
dieſe ungeſtumen Feinde einer dauerhaften Gluckſeligkeit,

ihre verabſcheuenswurdige Arbeiten, die gottesdienſtlichen
Handlungen, ja die heilige Schrift ſelbſt lacherlich und.
ihre Anhanger „in Verubung der ſchandlichſten Thaten,
durch unvernunftige Vernunftſchluſſe, ſicher zu machen,
mit einer ſchleichenden Aufſuchung der Fehler berufener,

Lehrer anfangen, und ſolche einer ganzen Religions—
parthey, mit einem unverſchamten Gelachter aufrucken,
wenn ſterſo vernunftig ſeyn und bedenken wollten, daß auch
ber geiſtliche Theil der Weltburger Menſchen wie, andere,
und ffolglich nicht vollkommen ware?, Jch zweifle daran,

oder es muß ein ubermuthiges, Jucken die Urſach ſeyn,
daß man, wie die Fliegen, die Reinlichkeit ſelber beſudelt,

So, meine Freunde, ſinh die Grunde beſchaffen, mit
welchen ich euch zur liebyeichen Aufnahme eures neuen
Lehrers und Predigers ermahne, den ich euch in der Per—

ſon des Herrn Sriedrich Chriſtian Paldamus hiermit
feyerlich furſtelle. Wollte der Himmel, daß ich euch, durch
meine Bemuhung, uberzeugt und gewonnen hatte, durch

eine zartliche Neigung, gegen dieſen euren nunmehrigen

KG. J Seel4„kaſter nicht verloeu. un den weg der Seligkeit, den
„ſie uns gewitſen, verſchmaht. G. die 7. der erbauli—

chen Predigten J. J. Wolfs im andern Theile in der
Anwendung, Seite 288.
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Geelſorger, euer eigen beſtäudiges Wohl zu biherzigen!

Jeh bin von der Lauterkeit ſeiner: Geſinnungen und der
Aufrichtigkein feiner Abſichten die euch gewidmet ſind,
verſichert, und hoffe dahero deren ſelige Witkung' um ſo
zuüverſichtlichet in eüremn Verhalien. actSie, wertheſter Herr'Pfarrer, bebürfek keinet

weitern Lobes von einem Freunbe, der den heſteni Theil
ai Jhrer ununterbrochenen Gluckſeligkeit nimmt.. Jch
habe zu Jhnenibal  gegrundete Vektraueu, daß Sie Jhre
vbrzuglichenr Gaben zut Ehre deſſen, der ſie Jhnen; aus
Gnaben, verliehen hät, und zu. unerrnudeter Beforberung
des ewigen Seelenheils der Jhnen  nunmehro anverträu
tei Gemeine atnenden, und unablaßig die Wichtigkelt
und den Euüdzleck Jhres theuren Anire ſo wohl,“als die
daraus hetflieſſende dereinſtige: Verantwortiing für Au
gen haben werben. Jch wöiſe dahero nunmehro: dieſes
Bethaus und den Lehrſtuhl und Altar in ſolchem, der höch-

ſten Willetismeinung, Sr. alteſt regierenden Hochfurſtl.
Durchl.“ ineines  gnadigſten Herrn gemas, zu dem Ende

an, und wunſche Jhnen zu. fruchtbarer Verwaltung Jh
res angetreteuen Ahrlnn den Segens vollen Beiſtand

der gottlichen Gnade, aits redlichem

1. uu l, Herzen.n uli
u  e 2
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